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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Angriff aus der Tiefe

Vor der amerikanischen Küste explodiert ein U-Boot. Als einzige Überlebende findet man ein junges Mädchen, das eine Ritterrüstung aus dem 16. Jahrhundert trägt.

Bei der amerikanischen Admiralität herrscht Ratlosigkeit. Denn jeder Hinweis auf mögliche Nationalität des fremden U-Boots fehlt.

DOC SAVAGE greift ein. Und was er herausfindet, ist alarmierend. Ein Wahnsinniger bedroht die Welt ...
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1. 

 

Die Meldung gelangte auf die Titelseite der meisten Zeitungen. Typisch waren die Schlagzeile und der Bericht, die in dem Planet, einer Morgenzeitung in Tulsa, Oklahoma, erschienen. Sie lauteten:

 

U-BOOT DER US-NAVY NACH EXPLOSION VOR BOSTON GESUNKEN

 

Heute gegen 14 Uhr sank das U-Boot der US-Navy ›Swordfish‹ vier Meilen außerhalb des Hafens von Boston nach einer mysteriösen Explosion.

Von einer Privatjacht, die zu jener Zeit in der Gegend kreuzte, wurde eine junge Frau aufgefischt, die noch unter Schockeinwirkung zu stehen schien, und als die Jacht sie in Boston an Land setzte, riß sie sich los und entkam. Sie konnte bisher nicht wiedergefunden werden.

Angeblich soll das Mädchen wenige Augenblicke vor der Explosion von dem U-Boot ins Wasser gesprungen sein.

Ebenso geht das Gerücht, das Mädchen habe Teile einer mittelalterlichen Rüstung getragen, und die wenigen Worte, die es äußerte, soll es in altenglischem Dialekt des 16. Jahrhunderts gesprochen haben.

Es wird befürchtet, daß das U-Boot in zu tiefem Wasser sank, als daß es geborgen werden könnte.

Bezüglich weiterer Einzelheiten hüllt sich die Navy in Schweigen.

 

Die Berichte in anderen Zeitungen wichen nur unwesentlich von diesem in der Tulsaer Morgenzeitung ab. Manche Zeitungen brachten allerdings noch den dramatischen Augenzeugenbericht eines Jachtsportlers, nach dem das U-Boot durch die Explosion vom Bug bis zum Heck aufgerissen worden sei.

Außerdem fand sie hier und dort noch eine genauere Beschreibung der geretteten jungen Frau. Nicht nur die Tatsache, daß sie Teile einer mittelalterlichen Rüstung getragen haben sollte, war bemerkenswert, sondern es war auch höchst ungewöhnlich, daß sich an Bord eines U-Boots der US-Navy eine Frau befunden haben sollte.

Manche Zeitungen spekulierten, daß es sich bei ihr um ein Fotomodell gehandelt hatte, das für Reklamefotos in diese Ritterrüstung gesteckt worden war, aber alle Berichte stimmten dahingehend überein, daß in den Augen des Mädchens das nackte Entsetzen gestanden hätte.

Ebenso meldeten alle Zeitungen übereinstimmend, daß Navy-Beamte nicht mit Einzelheiten herausrücken wollten, und das taten sie aus gutem Grund.

Ein Konteradmiral in der Brooklyner Navy-Werft erfuhr als erster durch ein Fernschreiben, daß das U-Boot ›Swordfish‹ nach einer Explosion gesunken sein sollte.

»Jetzt schlägt’s dreizehn!« platzte er heraus.

Die US-Navy hatte zwar ein U-Boot namens ›Swordfish‹, aber das lag im Panama Kanal. Oder lag es wirklich dort? Der Konteradmiral jagte sofort ein

Fernschreiben hinaus. Das U-Boot ›Swordfish‹ lag tatsächlich im Panama Kanal, und an Bord war alles wohlauf.

»Muß sich wohl um ein anderes von unseren U-Booten gehandelt haben, das gesunken ist«, murmelte der Konteradmiral.

Er schickte weitere Fernschreiben los, unter anderem an das Marineministerium in Washington, und dabei ergab sich eine verblüffende Tatsache: Jedes einzelne U-Boot der US-Navy hatte sich mit seinem Standort gemeldet, kein einziges wurde vermißt.

Bei dem gesunkenen U-Boot hatte es sich also offenbar nicht um ein US-amerikanisches gehandelt.

»Die verflixten Jachtsportler müssen sich in der Nationalität geirrt haben«, entschied der Konteradmiral.

Er flog nach Boston und verhörte persönlich die Jachtsportler, die die Explosion beobachtet hatten. Als er die Konferenz verließ, rieb er sich irritiert den Nacken. Die Jachtleute beharrten fest, an dem Turm des U-Boots den Namen ›Swordfish‹ gelesen zu haben? und es hatte eindeutig die US-amerikanische Flagge geführt. Ebenso eindeutig hatte das gerettete Mädchen Teile einer mittelalterlichen Rüstung getragen und mittelalterliches Englisch gesprochen.

Es war zum Haareausraufen.

Im US-Marineministerium in Washington jagte eine Konferenz die andere, aber keine amerikanische Zeitung, und die sind in solchen Dingen sehr beharrlich, konnte herausbringen, was dort gesprochen wurde. Die einzige erkennbare Reaktion war, daß das im Panama Kanal liegende U-Boot plötzlich in Trigger Fish umbenannt wurde. Die Navy leugnete nicht die Vaterschaft des gesunkenen U-Boots, was vielleicht nur ein diplomatischer Schachzug war, aber andererseits gab sie keine Verlustliste heraus, wie das in solchen Fällen üblich ist.

Indessen führten die Navy-Abwehr und das FBI eine Großfahndung nach dem Mädchen durch, das geflohen war und eine Ritterrüstung getragen hatte. Als einziges kam dabei heraus, daß ein solches Mädchen in Ritterrüstung von einem Flugplatz in der Nähe von Boston ein schnelles Flugzeug entführt hatte, mit genug Treibstoff an Bord, um nach Südamerika, Kanada oder Irland zu fliegen. Daß die Maschine Kurs auf den Südatlantik genommen hatte, war keine Hilfe. In dieser Richtung gab es nichts, wo das Mädchen in der Ritterrüstung hätte hinfliegen können.

New York war nur einer der vielen Plätze, wo Regierungsbeamte scharf nach ihr Ausschau hielten.

 

 

2.

 

Der Stein des Anstoßes in dieser Sache sollte für Doc Savage ein Stück gewöhnlicher grauer Fels werden.

Doc fuhr auf einer Straße auf Long Island dahin und sah diesen grauen Fels, der geologisch absolut keine Berechtigung hatte, dort zu liegen. Neben vielem anderen war Doc Geologe; Fachgeologen gaben neidlos zu, daß er mindestens ebenso viel von Geologie verstand wie sie selbst. Der graue Fels war jedenfalls so auffällig wie ein Eisbär in Florida.

Doc starrte den Felsblock an, und deshalb schenkte er dem Laster, der ihn in diesem Augenblick überholte, weiter keine Beachtung. Die beiden Männer im Führerhaus taten, als würden sie sich in große Taschentücher schnäuzen, was nur ein Trick war, um ihre Gesichter zu verbergen. Der Laster schnitt Docs Wagen und hielt. Doc mußte zwangsbremsen, um nicht in ihn hineinzufahren.

Der Laster war ein riesiger Möbeltransportwagen. Seine Heckklappe schwenkte herab und wurde zur Rampe. In diesem Augenblick fuhr von hinten ein anderer Wagen in Docs hinein und schob ihn per Rammstoß die Rampe hinauf und in den Möbeltransporter hinein.

Die Heckklappe, die die Rampe gebildet hatte, schwenkte sofort wieder hoch, und der Möbeltransporter fuhr wieder an.

Doc Savage sprang aus seinem Wagen heraus. Daß er ein wahrer Riese von Gestalt war, fiel kaum auf, wenn er nicht zum Vergleich jemand anderen neben sich stehen hatte. Die Tropensonne hatte seine Haut so tief bronzebraun gebrannt, daß die Bräune selbst bei längerem Aufenthalt in gemäßigten Breiten nicht mehr verblaßte, und sein kurzes Bronzehaar war nur eine Schattierung dunkler als seine Bronzehaut; wie eine Kappe lag es ihm am Kopf an.

Docs Augen suchten das Innere des Laderaums ab. Die Augen waren an seiner ungewöhnlichen Erscheinung wohl das Bemerkenswerteste. Goldflitter schienen in ihnen zu tanzen, und etwas Hypnotisch-Zwingendes ging von ihrem Blick aus.

Wände, Boden und Decke des Laderaums waren mit dickem Stahlblech ausgelegt. Eher noch hätte man aus einer Gefängniszelle entkommen können.

Ein leiser, verhaltener Trillerlaut hing plötzlich in der Luft, der von nirgendwoher zu kommen schien. Es war jener Laut, den der Bronzemann unwillkürlich immer von sich zu geben pflegte, wenn ihn etwas verblüffte oder er zu einem überraschenden Schluß gekommen war.

Doc Savage setzte sich auf das Trittbrett seines Roadsters und suchte nach einer möglichen Erklärung für das, was ihm gerade passiert war. Aber auch nach zehn Minuten war er einer Lösung nicht nähergekommen, warum man ihn gekidnappt haben könnte. Doch er war sich natürlich bewußt, daß er durch seine Lebensaufgabe, der Gerechtigkeit in aller Welt zu dienen und Übeltäter zur Rechenschaft zu ziehen, viele Feinde hatte, von denen so mancher einen Grund haben mochte, ihn vorübergehend kalt zu stellen.

Indessen surrten die Reifen des schweren Möbeltransportwagens auf einer Betonfahrbahn dahin.

Doc entnahm dem Werkzeugkasten seines Roadsters einen Hammer und schlug damit gegen die Rückwand des Fahrerhauses, daß die Funken flogen. Endlich wurde das kleine vergitterte Fenster zum Führerhaus des Transporters geöffnet, und eine Hand erschien darin, die ein kleines zylindrisches Objekt hielt, das einer Spraydose ähnelte.

Eine Stimme sagte: »Wissest du, was dies sein könnte?«

Zwei Dinge fielen dem Bronzemann sofort auf: Das erste war, daß diese Worte in altenglisch, wie von einem Shakespeareschauspieler gesprochen klangen.

Das zweite war, daß das zylindrische Objekt einer jener Tränengaspatronen zur Selbstverteidigung ähnlich sah, wie man sie für ein paar Dollar in jedem Waffengeschäft kaufen konnte. Jedenfalls legte Doc keinen Wert darauf, daß das Ding zu sprühen begann.

»Ich gebe zu, daß Sie in der Lage sind, es mir hier drin noch unangenehmer zu machen«, sagte Doc.

Eine zweite Stimme sprach jetzt vom Fahrersitz her.

»Das haben Sie schnell begriffen, Kumpel«, sagte dieser Mann. »Also hören Sie mit dem Hämmern auf, oder Henry sprüht Tränengas zu Ihnen rein.«

Doc Savage entschied, daß an dieser zweiten Stimme absolut nichts Shakespearehaftes war. Er bückte sich und spähte durch das Gitterfensterchen, um festzustellen, wie viele Männer im Führerhaus waren. Es waren nur diese beiden.

Der andere Mann, den der Fahrer Henry genannt hatte, war ein hagerer langer Bursche, der durch übergroße Ohren und eine Miene auffiel, als ob er gerade in einen Apfel gebissen und darin einen Wurm entdeckt hatte. Er war etwa vierzig, und sein brandrotes Haar wirkte so gänzlich leblos, daß es sich um eine Perücke handeln mochte.

»Sei geraten, halte Frieden«, bemerkte Henry finster.

Doc Savage wandte seine Aufmerksamkeit dem zweiten seiner Häscher zu. Er sah einen Mann mit gebogener Nase, gelben Hauerzähnen, schwarzem Korkenzieherkraushaar und einer Haut wie der von einem Rhinozeros. In der Krawatte, die der Mann trug, hatte er eine große gelbe Perle stecken, die offensichtlich künstlich war. Er mochte etwa dreißig sein, und seine Körpergröße war schwer zu schätzen, aber er war stämmig und breitschultrig.

»Haben Sie auch einen Namen?« fragte ihn Doc.

»Halten Sie die Schnauze und nehmen Sie Ihren Schnorchel aus der Klappe raus«, schnauzte der Breitschultrige. Seine Stimme klang so rauh wie ein Reibeisen.

»Ich versteh dies alles nicht«, sagte Doc.

»Neugier hat schon manche Katze umgebracht«, krächzte der Mann mit der Reibeisenstimme, knallte die Klappe zu, und der Transporter surrte weiter die Betonstraße entlang.

Ohne sonderliche Eile kletterte Doc zurück in seinen Wagen, langte unter das Armaturenbrett, legte dort einen versteckten Schalter um, und ein Summen kam aus dem Wagenlautsprecher. Es stammte jedoch nicht von einem gewöhnlichen Autoradio, sondern von einem Kurzwellensender und -empfänger.

»Hallo, Monk«, sagte Doc ins Handmikrofon. Sofort meldete sich eine Stimme, die so hoch und dünn klang wie von einem Kind. »Ja, Doc?«

»Monk«, sagte Doc, »mir ist gerade ein tolles Ding passiert. Ich bin zwei etwas zweifelhaften Gentlemen begegnet, von denen der eine darauf besteht, wie Shakespeare zu sprechen.«

»Wie wer?«

»Shakespeare.«

»Versteh ich nicht, Doc.«

»Und diese seltsame Geschichte endet damit, daß ich mich in einer ziemlich prekären Lage befinde«, erklärte ihm der Bronzemann.
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»Monk«, mit wirklichem Namen Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, war ein Mann, der in mehrerlei Hinsicht etwas lächerlich wirkte, denn er war kleiner als die meisten Männer, breiter als die meisten Männer und behaarter als irgendein Mann. Dazu hatte er ein Gesicht, von dem man meinte, daß es Kinder eigentlich hätte erschrecken müssen, aber Babys meist sofort zum Lachen und Kreischen brachte, wohl weil sie es so komisch fanden.

Wie ›Ham‹ einmal bemerkte: Wenn die Dinge hart auf hart kamen, hätte sich Monk einen laufenden Verdienst schaffen können, indem er mit seinem Gesicht für einen Halloweenmaskenmacher Modell stand. ›Ham‹ war Brigadier General Theodore Marley Brooks, ein Anwalt und Modenarr.

Ham und Monk hatten drei Dinge gemeinsam: sie gehörten beide zu der Gruppe von Docs fünf ständigen Helfern; sie hatten beide ungewöhnliche Maskottiere, und jeder liebte es, mit dem anderen zu streiten. Sie stritten unaufhörlich, in jeder Lebenslage, ausgenommen beim Schlafen.

Was Monk betraf, so sah es allerdings nicht so aus, als ob er jemals würde für Halloweenmasken posieren müssen, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Er war ein weltweit anerkannter Industriechemiker. Wenn immer ihn eine Chemie-Aktiengesellschaft als Berater verpflichtete, zahlte sie ihm wahrscheinlich ein höheres Gehalt, als es der Präsident der Vereinigten Staaten bezog. Das Lächerlichste an Monk dabei war, daß er eine so niedrige fliehende Affenstirn hatte, daß dahinter nicht Platz auch nur für einen Löffel voll Hirnsubstanz zu sein schien.

Monk flegelte sich in dem Sessel zurück, legte die Füße auf den Intarsienschreibtisch in der Empfangsdiele von Docs Wolkenkratzerhauptquartier und sprach betont lässig ins Mikrofon, weil er Docs Stimme fälschlich zu entnehmen glaubte, daß sich

Doc nur in einer kleinen, unbedeutenden Klemme befand.

»Hier ist inzwischen auch was Komisches passiert, Doc«, gluckste Monk. »Du weißt doch, daß Chemistry, Hams verflixter Maskottaffe, immer mein Schwein, Habeas Corpus, herum jagt. Und heute hat Habeas den Spieß einmal umgedreht und Chemistry dabei fast das Ohr abgebissen. Jetzt sind die beiden

»Ich bin gekidnappt worden«, unterbrach ihn Doc.

Monks Füße fielen vom Schreibtisch herab. »Du bist – was?«

»Wie ich schon sagte – gekidnappt worden.« Doc ließ es immer noch nicht sehr dringend klingen, obwohl Eile angezeigt schien. Der Transporter konnte ja jeden Augenblick an seinem Bestimmungsziel anlangen. »Vielleicht wäre es ratsam, wenn ihr beide, du und Ham, euch gleich mal auf die Spur setzen würdet.«

»Auf welche Spur?« piepste Monk aufgeregt mit seiner hohen Stimme. »Was geht da bei dir eigentlich vor?«

Doc erklärte ihm in kurzen Worten, wie er durch Rammstoß in den Transporter befördert worden war, der jetzt mit ihm zu irgendeinem unbekannten Ziel unterwegs war.

»Und was das Merkwürdigste ist«, schloß Doc. »Der Beifahrer bemüht sich geflissentlich, im Englisch des 16. Jahrhunderts zu sprechen.«

»Vielleicht ist das nur ein Gag, um uns auf eine falsche Fährte zu locken«, gab Monk zu bedenken.

»Schon möglich. Jedenfalls solltet ihr schleunigst versuchen, meine Spur aufzunehmen. Habt ihr den kleinen Peilempfänger zur Hand?«

»Klar, der ist drunten in einem Wagen.«

»Dann laß ich jetzt diesen Sender hier eingeschaltet«, entgegnete Doc. »Vielleicht bemerken sie das nicht. Ich lege das Mikrofon auf das Funkgerätgehäuse. Dann könnt ihr das Summen anpeilen.«

»Und dann – was?«

»Das werdet ihr je nach Situation selber entscheiden müssen.«

»Wir sind schon unterwegs!« rief Monk aufgeregt, und als Nachgedanken fügte er hinzu: »Wie viele Shakespeareaner sind das da?«

»In diesem Transporter fahren nur zwei mit. Aber mindestens zwei weitere waren in dem anderen Wagen, der mich in den Transporter hineinrammte.«

»Solange es nicht mehr als ein Dutzend sind«, sagte Monk zuversichtlich, »werde ich mit denen auch allein fertig.«

»Bring lieber Ham mit.«

»Okay, okay«, grollte Monk.

Doc schaltete den Empfängerteil seines Funkgeräts ab, so daß keine verräterischen Statikgeräusche mehr zu hören waren. Alle seine fünf Helfer waren ständig per Funk mit ihm verbunden, und wenn es nicht durch ein stationäres Funkgerät, zum Beispiel im Hauptquartier oder in einem der Wagen war, dann durch Walkie-Talkies, kleine Transistorfunkgeräte, die sie in der Tasche mit sich herumtrugen. Manchmal machten sie tagelang nicht von dieser Funkverbindung Gebrauch, aber wenn, dann war es meist umso dringender.

Dann hielt der Transporter an, und die Heckklappe wurde geöffnet. Die beiden, die vorne gesessen hatten, Henry und der mit der falschen Perle in der Krawatte, kamen hereingeschlendert. Beide hielten

Revolver in den Händen, und unter ihren Jacketts trugen sie altertümliche Kettenpanzerhemden.

»Seid Ihr, frag ich Euch, imstande, bis zur Decke hochzulangen?« bemerkte der sauergesichtige Henry mürrisch.

Doc demonstrierte, daß er das konnte.

Henry trat auf ihn zu und schloß ihm mit Handschellen die Handgelenke zusammen. Indessen lehnte sich der andere in Docs Wagen hinein und sah unter das Armaturenbrett.

»Tatsächlich, er hat den Sender eingeschaltet gelassen.«

Henry fragte: »Sire, meint Ihr, seine Freunde könnten versuchen, mit einem anderen Gerät diesen Empfänger auszumachen?«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

»Aye, dann ist dies gut«, entgegnete Henry in seinem Shakespeareianischen Kauderwelsch.

Doc Savage sagte: »Sie wußten vorher, daß es eingeschaltet war, nicht wahr?« Er deutete mit dem Kopf auf das Funkgerät im Wagen.

»Aye, wir wußten es.« Henry seufzte. »Wir haben selber ein Kurzwellengerät. Wir hörten Euch parlieren mit einem namens Monk.«

»Sie wollen Monk und Ham in eine Falle locken?« fragte Doc scharf.

»Aye.«

 

Monk, Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, war ein Mann, der an sich leicht zufriedenzustellen war; nur nichts, was Ham tat, konnte ihn jemals zufriedenstellen.

»Irgendwas muß mit dir nicht stimmen«, beklagte sich Monk.

»Warum?« schnappte Ham.

»Nun, zum Beispiel fährst du nicht in der Mitte der Straße.«

Ham, der die schwere Limousine lenkte, drehte den Kopf und warf ihm einen giftigen Blick zu. Er war ein hochkultivierter Mann; was seine modische Eleganz betraf, so war er laut Herrenmodejournalen einer der zehn bestgekleidetsten Männer New Yorks, aber das Böse-Blicke-Werfen hatte er als Anwalt im Gerichtssaal gelernt.

»Noch ein fauler Gag von dir«, sagte Ham, »und ich stauch’ dich so zusammen, daß du die Ösen in deinen Schuhen für Gucklöcher hältst.«

Monk ignorierte dies und hantierte mit dem kleinen portablen Peilempfänger.

»Halte mehr nach Süden«, befahl er und fügte dann hinzu: »Ich frag mich, ob Doc vielleicht ein bißchen übergeschnappt ist.«

»Übergeschnappt?«

»Nun, daß er die Kerle Shakespearianisch reden hörte, klingt das nicht übergeschnappt?«

»Wenn es nicht gegen meine Devise wäre, dir jemals recht zu geben, würde ich sagen, allerdings.« Sie überquerten eine Brücke über den East River, folgten einer breiten Ausfallstraße, ließen die Vororte von New York City hinter sich und gelangten in eine flache, sandige Region von Gemüsefarmen.

»Das Signal wird lauter«, verkündete Monk, und dann: »Jetzt hör ich das Brummen von Docs Sender wie nur was!«

Der Wagen fuhr im Moment an einem weitläufigen weißen Bungalow mit grünen Fensterläden vorbei, der halb von Büschen verborgen war. Monk drehte aufgeregt die Peilantenne.

»Da sind sie drin!« bellte er.

Hinter dem weißen Bungalow standen ein weißer Schuppen und eine weiße Scheune, die ebenfalls von Büschen umstanden waren.

»Ein regelrechter Dschungel«, bemerkte Ham.

»Doc sagte, sie hätten ihn in einen großen Möbeltransporter gerammt, nicht wahr?« fragte Monk.

»Yeah.«

»Dieser Transporter steht wahrscheinlich im Schuppen oder in der Scheune. Warum fahren wir also nicht einfach rein?«

»Das ist an sich ein logischer Gedanke, auch wenn er von dir kommt«, schnappte Ham.

Docs zwei Helfer fuhren ein Stück die Straße weiter, wendeten und fuhren zurück. Vielleicht stand ihnen Ärger bevor, wenn sie in das Grundstück hineinfuhren, aber das kümmerte sie nicht viel. Ohne daß man das der schweren Limousine ansah, war sie mit kugelsicheren Fensterscheiben und panzerplattenverstärkter Karosserie die reinste rollende Festung, zudem auch noch gasdicht versiegelt. An Bord hatten sie eine komplette Nahkampfausrüstung, von Maschinenpistolen bis zu Rauch- und Sprenggranaten, und unter der Karosserie war sogar noch ein Tank mit einem Spezialgas angebracht, gegen das nicht einmal Gasmasken schützten, weil es durch die Hautporen drang und auf diese Weise zur Bewußtlosigkeit führte.

Ham lenkte die Limousine in die Zufahrt hinein.

Aus den Büschen traten vier Männer in schmucken blauen Uniformen und mit blitzenden Plaketten.

»Uff!« platzte Monk heraus. »Cops!«
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Die uniformierten Männer schauten ins Innere der Limousine, und einer erklärte: »Sagen Sie, sind Sie nicht Monk und Ham, die beiden Helfer von Doc Savage?«

Durch die Panzerglasscheibe drang die Stimme nur ganz schwach, und deshalb drehte Monk einen Spaltbreit das Fenster runter.

»Stimmt«, sagte er. »Wir sind Monk und Ham«

»Das ist aber ein Zufall«, sagte der Uniformierte.

»Wie meinen Sie das?«

»Einer der Nachbarn hier in der Gegend rief die Polizei an und sagte, ein paar verdächtige Gestalten würden sich hier herumdrücken«, erklärte der Mann in Blau. »Als wir anlangten, überraschten wir die Kerle mit Doc Savage als Gefangenem.«

»Was Sie nicht sagen!« piepste Monk mit seiner hohen Stimme.

»Yep. Sie hatten mit ihm ein tolles Ding gedreht, ihn samt seinem Wagen in einen Möbeltransporter gerammt.«

»Ist Doc okay?« erkundigte sich Monk besorgt.

»Klar.«

»Dann ist es ja gut.« Monk stieß die Wagentür auf. »Und worum geht es hier eigentlich?«

»Sie meinen, warum Doc Savage gekidnappt werden sollte?«

»Ja. Warum?«

»Er sagt, er weiß es nicht. Und wir wissen es ebenso wenig. Die Sache ist für uns ein glattes Rätsel.«

»Wo sind die Kerle, die Sie geschnappt haben? Und wo ist Doc?«

»Alle im Haus drin. Sie können uns helfen, die Kerle zu verhören.«

»Machen wir.« Monk kletterte aus der Limousine. »Wetten, daß ich die Kerle zum Reden bringe? Ich reiß ihnen alle Glieder einzeln aus.«

Er setzte sich auf den Bungalow in Bewegung. Ham stieg ebenfalls aus, und hinter ihm sprangen die beiden Maskottiere aus dem Wagen und schlossen sich der Prozession an. Habeas Corpus war mit seinen überlangen Läufen, den riesigen Flügelohren und der spitzen Schnauze ein höchst seltsames Exemplar der Gattung porcus. Und Chemistry, Hams Maskottaffe, hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem häßlichen Chemiker, Monk.

Ohne jede Vorwarnung sprangen volle fünfzehn Männer aus den Büschen und fielen über Monk und Ham her. Monk brüllte auf wie ein Stier, wie immer, wenn er kämpfte, aber diese Kampfgeräusche halfen ihm nicht viel. Innerhalb von Sekunden lagen er und Ham, an Hand- und Fußgelenken gebunden, flach auf dem Rücken.

Der Mann, der den Sprecher der falschen Cops gemacht hatte, legte Uniformjacke und Mütze ab. Monk und Ham fiel insbesondere die Breitschultrigkeit des grobschlächtigen Kerls auf.

»Henry«, sagte er, »wir schaffen sie rein, sobald sie sicher verschnürt sind.«

»Aye, Sire«, sagte der mürrisch dreinschauende Henry.

»Wo sind das Schwein und der Affe hin, Henry?«

»Die sind davongerannt, Sire«, sagte Henry.

»Dann nimm dir ein paar Leute und fang sie wieder ein.«

»Aye, Sire«, sagte Henry.

Der Breitschultrige wandte sich zu Monk und Ham um und bleckte seine Hauerzähne. »Ich bin der Prinz«, sagte er.

Monk blinzelte. »Der Prinz?«

»Prinz Albert«, sagte der Mann.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fragte Monk.

»Freundchen, ich werde stinkwütend, wenn ich anders angeredet werde als Prinz Albert.«

»Uff!« sagte Monk. Er und Ham warfen sich einen vielsagenden Blick zu, ob der Kerl vielleicht eine Schraube locker hatte.

Prinz Albert deutete mit einer lässigen Handbewegung auf sie. »Los, schafft sie rein und setzt sie dort in den vollen Genuß all unserer Bequemlichkeiten.«

Monk und Ham wurden aufgehoben und ins Haus getragen, in einen Raum mit niedriger Balkendecke in dem eine Zahl auffällig schwerer Sessel herumstand. An einen dieser Sessel war Doc mit schweren Hand- und Fußschellen angeschlossen. Der Bronzemann sah sie an und lächelte leicht. »Eine superperplexe Bescherung, würde Johnny jetzt wahrscheinlich sagen«, bemerkte er.

»Kann man wohl behaupten«, knurrte Monk.

Er und Ham wurden jetzt ebenfalls in Sessel gesetzt und mit Handschellen an sie angeschlossen; sie schienen dafür speziell konstruiert worden zu sein. Monk zerrte, aber vergeblich. Er konnte mit bloßen Händen Hufeisen verbiegen, aber hier war er machtlos.

»Ungewöhnliche Sessel«, bemerkte Doc.

Prinz Albert winkte lässig ab. »Teil unserer besonderen Vorbereitungen für euch Vögel.«

»So?« Monk starrte wütend.

Prinz Albert grinste. »Und das Empfangskomitee von falschen Cops war auch nicht übel. Jedenfalls sind Sie prompt drauf hereingefallen.«

»Und wozu all diese Umstände?« schnappte Ham. »Wir wollten Sie aus dem Weg haben.«

Monk spähte dem Mann, der sich Prinz Albert nannte, aufmerksam ins Gesicht. »Hab Sie noch nie gesehen, nie von Ihnen gehört.«

»Hab ich behauptet, das müßten Sie?«

»Sagen Sie, was soll dies alles? Worauf sind Sie eigentlich aus?«

»Auf mehr, als Sie denken – hoffe ich wenigstens.« Monk starrte finster. »Übrigens, Sie haben nicht alle von uns. Da sind noch drei.«

»Ich weiß.« Prinz Albert lachte auf. »Johnny Littlejohn, der Archäologe, Long Tom Roberts, das Elektronikgenie, und Renny Renwick, der Ingenieur. Aber die sind in Europa.«

Monk zog eine Grimasse. »Sie sind ja bestens informiert.«

»Das dürfte auch ratsam sein, wenn man sich mit Doc Savage anlegt«, bemerkte der Breitschultrige lässig. »Ich muß aber sagen, ich würde mich wohler fühlen, wenn er etwas besorgter dreinschauen würde.«

In diesem Augenblick kam Henry herein. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.

Prinz Albert starrte ihn an. »Habt ihr die Viecher erwischt?«

»Sire, sie sind gerannt wie die Hirsche.«

»Dann geh noch mal raus und renn selber wie ein Hirsch.« Murmelnd verließ Henry den Raum.

Der Mann, der sich Prinz Albert nannte, ging in ein anderes Zimmer und zog sich um. Bisher war er sauber und adrett gekleidet gewesen; mit dem, was er nun angezogen hatte, sah er aus wie ein nicht sehr respektabler Tramp. Und das, obwohl er offenbar eine Menge von guter Kleidung verstand, denn er trat auf Ham zu, drehte an dessen Jackett den Kragen um und sah auf das Etikett.

»Tenth Avenue, und zudem noch schlecht gemacht«, schnaubte er. »Diese Sackmacher haben kein Recht, sich Schneider zu nennen.«

Unter anderen Umständen würde Ham auf eine solche Beleidigung hin seinen Stockdegen blankgezogen haben. Hier bekam er nur einen knallroten Kopf.

Henry kam zurück, diesmal regelrecht keuchend und mit noch mehr Schweißtropfen auf der Stirn. An einem Ohr trug er Habeas Corpus, das Schwein. »Ein Kaninchen, Sire – würde nicht schneller – haben rennen können«, schnaufte er.

»Und wo ist der Affe?« fragte Prinz Albert.

»Sire, die Männer haben ihn auf einem Baum droben.«

»Los, steckt das Vieh in einen Sack«, befahl Prinz Albert, »damit ich es jederzeit parat habe, wenn ich es als mein Maskottier ausgeben will.«

Monk sah überrascht auf. »He! Wollen Sie sich etwa als mich ausgeben?«

»Meinen Sie nicht, daß ich das schaffen würde?« bemerkte Prinz Albert trocken.

Monk schrie los: »Was für ein krummes Ding versuchen Sie da zu drehen?«

»Wetten wir fünf Dollar, daß ich damit durchkomme – was immer es ist?« schlug ihm der Breitschultrige höhnisch vor.

Doc Savage begann jetzt zu sprechen, auf mayanisch, der toten Sprache der alten Mayas, die er und seine Helfer benutzten, um sich untereinander zu verständigen, wenn niemand sie verstehen sollte.

»Gib jetzt erst mal Ruhe«, riet ihm der Bronzemann. »Sobald er weggeht, legen wir mit einer eigenen Kampagne los.«

»Kampagne?« fragte Monk auf mayanisch zurück. »Ja, vielleicht könnte man es so nennen.«

Prinz Albert starrte wütend. »Ich verstehe zwar nicht, was Sie da reden, aber versuchen Sie keine Ihrer berühmten Tricks, das könnte Sie teuer zu stehen kommen.« Er wandte sich um. »Henry? Nimm dir einen Wagen, fahr zum U-Boot rüber und sieh nach, ob es auslaufbereit ist. Ich glaube, hier sind wir jetzt fertig und können uns absetzen.«

»Aber die Gefangenen, Sire«, wandte Henry ein. »Die bleiben hier unter Bewachung. Los, fahr zum U-Boot rüber.«

»Aye, aye, Sire«, sagte Henry.
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Doc Savages Hauptquartier nahm den ganzen sechsundachtzigsten Stock eines der höchsten Wolkenkratzer von Manhattan ein und bestand aus einer Empfangsdiele, einer Bibliothek, in der dickleibige wissenschaftliche Werke in Regalen bis hinauf zur Decke standen, und einem Laboratorium, um das Wissenschaftler in aller Welt den Bronzemann beneideten.

Vom Keller des Wolkenkratzers führte eine kleine pneumatische U-Bahn zu Doc Savages Hangar und Bootshaus am Hudson-Ufer. Außerdem hatte Doc in dem Wolkenkratzer seinen eigenen Expreß-Lift. Gewöhnliche Besucher kamen jedoch mit den normalen Fahrstühlen.

So auch Prinz Albert. Er trug einen breitkrempigen Hut, den er sich tief in die Augen gezogen hatte, einen gelben Mantel, und in der Hand hielt er einen großen Koffer mit Löchern an der einen Schmalseite.

Die Tür von Doc Savages Suite war bronzefarben, bestand aber aus kugelfestem Stahl und hatte weder Türgriff noch Schlüsselloch. Sie öffnete sich automatisch, wenn sich ihr Doc oder einer seiner Helfer näherte, ausgelöst durch eine schwach radioaktive Substanz, die sie in den Hacken ihrer Schuhe trugen.

Prinz Albert hatte diesen »radioaktiven Schlüssel« Monks Schuh entnommen; er schien genau zu wissen, wie die Sache funktionierte. Die Tür sprang auf, und er trat ein. Dann legte er Hut und Mantel ab und räumte sie außer Sicht. Seine nächste Handlung war, sich zu überzeugen, daß alle Türen und Fenster geschlossen waren, und einem Golfsack, der in der Ecke stand, einen Golfschläger zu entnehmen.

Dann öffnete er vorsichtig den Koffer und ließ das Schwein heraus. Als es Anstalten machte, ihn ins Bein zu beißen, drohte er ihm nachhaltig mit dem Golfschläger.

»Du kannst mir zwar ganz nützlich sein, Schwein«, sagte er. »Aber unentbehrlich bist du nicht. Also hüte dich.«

Habeas zog sich verschüchtert in die Ecke der Empfangsdiele zurück. Indessen nahm der häßliche

Breitschultrige von einem der Telefone auf dem Intarsienschreibtisch am Fenster den Hörer ab und wählte eine Nummer.

»Gib mir Henry«, sagte er, als sich eine Stimme meldete.

Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Henry an den Apparat kam.

»Was, Sire, ist daneben gegangen?« erkundigte er sich.

»Nichts. Bis hierher ging alles wie geschmiert.« Prinz Albert ließ ein Glucksen hören. »Wie steht es mit dem neuen U-Boot? Können wir damit bei Tagesanbruch auslaufen?«

»Sie arbeiten daran hektisch wie im Fieber, Sire.«

»Verdammt, sie arbeiten doch schon die ganze Zeit daran hektisch wie im Fieber«, entgegnete Prinz Albert trocken. »Die Frage ist, werden sie rechtzeitig fertig?«

»So es das Schicksal will, Sire.«

»Ich möchte es ihnen jedenfalls geraten haben. Ich bin jetzt in Doc Savages Hauptquartier.« Prinz Albert grinste breit. »Toller Laden, kann ich dir sagen. Ich hab alles für das Mädchen bereit – wenn es hier aufkreuzt.«

»Fühlen Sie sich bei Kräften, Sire, es allein mit ihr aufzunehmen?« fragte Henry zweifelnd.

»Klar. Die entkommt mir nicht mehr.«

»Aber, Sire, ich gebe zu bedenken, es würde uns Millionen Dollar kosten, wenn es ihr trotzdem gelänge.«

»Und dazu wahrscheinlich ein Standgericht«, ergänzte Prinz Albert, »per Erhängen.«

»Wohl eher ein Erschießungskommando, Sire«, bemerkte Henry.

Es klang nicht, als ob es ein Witz sein sollte.

Damit war das Gespräch auch bereits beendet, und Prinz Albert legte auf. Er lehnte sich im Schreibtischsessel zurück, platzierte die Füße auf die Intarsienplatte, hielt den Golfschläger bereit und auf Habeas ein wachsames Auge. Er mußte etwa zwei Stunden warten, bis es an der Tür klopfte. Er ging hin und öffnete.

»Guten Abend«, sagte er. »Kann ich etwas für Sie tun?«

Das Mädchen setzte an: »Sire, ich ersuch’ Euch gütigst ...« Aber dann verbesserte sie sich. »Und ob Sie das können.«

»Wollen Sie nicht hereinkommen, Miß ...«

»Miß China Janes«, ergänzte sie.

»Wie, bitte?« fragte Prinz Albert verdutzt.

»Ich weiß, es ist ein etwas merkwürdiger Name«, sagte China Janes. »Aber gewöhnlich haut er die Leute nicht gleich um wie anscheinend Sie.«

Prinz Albert brachte zunächst nur ein paar krächzende Laute heraus. »Ich muß irgend etwas im Hals stecken haben«, entschuldigte er sich. »Ich bin Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, von meinen Freunden Monk genannt. Ich hoffe, Sie werden mich auch so nennen.«

»Ja, ich hab schon irgendwo gelesen, daß Sie scharf auf alles sind, was einen Rock trägt«, bemerkte China Janes.

Prinz Albert lächelte erfreut und deutete auf das Schwein in der Zimmerecke. »Darf ich vor stellen? Das ist Habeas Corpus, mein Maskottschwein.«

Das Mädchen musterte das Schwein. »Es scheint aber eher so, als ob es Angst vor Ihnen hat«

»Oh, wir hatte gerade eine kleine Meinungsverschiedenheit.« Er geleitete China Janes zu einem Sessel. »Und was ist es nun, was wir für Sie tun könnten?«

»Es ist nicht für mich«, sagte das Mädchen. »Aber ich habe eine Freundin, die glaubt, daß Sie eine Menge für sie tun könnten. Und nach ihren Reden würden Sie damit gleichzeitig auch der ganzen Menschheit einen großen Dienst erweisen.«

»Und wer ist diese Freundin von Ihnen, die sich da in der Klemme befindet?« fragte Prinz Albert.

»Ihre Hoheit, die Herzogin Portia Montanye-Norwich«, erwiderte China Janes.

Prinz Albert bemühte sich, sich die Erleichterung, die er empfand, nicht anmerken zu lassen. »Ah, Hochadel«, sagte er.

»Hm, hm.« Das Mädchen lehnte sich im Sessel vor. »Hören Sie, Portia hat mich geschickt, um Doc Savage zu Hilfe zu holen. Sie braucht diese Hilfe dringend. Ist Doc hier?«

Prinz Albert schüttelte bedauernd den Kopf. »Doc Savage ist in einer dringenden Angelegenheit unterwegs und wird noch mehrere Tage nicht verfügbar sein.«

»Zu schade«, sagte China Janes. »Nach dem, was ich über Mr. Savage gelesen habe, wäre diese verrückte Sache ausgesprochen ein Fall für ihn.«

»Aber ich bin einer von Doc Savages Helfern«, murmelte Prinz Albert, »und stehe Ihnen gern zu Diensten.«

Das Mädchen musterte ihn und runzelte die Stirn, als ob sie sich ihrer Sache nicht sicher war. »Wenn ich nicht schon so viel über Doc Savages Mannschaft gehört hätte, würde ich vielleicht Zweifel haben. Aber so schätze ich, daß es okay ist.«

»Natürlich ist es okay.«

China Janes lehnte sich zurück.

»Ich muß ganz von Anfang an berichten«, sagte sie. »Als ich der Herzogin Portia Montanye-Norwich das erstemal begegnete, war sie eine schlichte Portia Bowen, und wir warfen beide in demselben Revue-Ballett kess die Beine hoch. Da wir vieles gemeinsam hatten, freundeten wir uns an. Wir liebten zum Beispiel beide, feudal auszugehen und die Nächte durchzumachen. Vor sechs Jahren war das. Damals wurde Portia dann von ihrem Herzog weggeschnappt. Junge, hatte sie damit vielleicht ein Glück! Der Herzog schwamm in Geld. Er wußte gar nicht, wie viel er eigentlich hatte. Er nahm Portia nach England mit, und zwei Jahre lang lebten sie dort in dem Schloß der Familie. Dann kam der Herzog bei einem Flugzeugabsturz um. Portia drehte daraufhin durch. Ich schätze, sie hatte ihn wirklich geliebt. Jedenfalls fing sie dann plötzlich zu fliegen an, von London nach Kapstadt und über Ozeane hinweg. Ich erinnere mich, daß sie auch den Atlantik überflog.«

»Ja, ich glaube, ich erinnere mich, davon gelesen zu haben«, gab Prinz Albert zu.

»Nun, sie war schon eine tolle Frau. Und all die Jahre sah ich sie niemals wieder.« China seufzte. »Oh, dann und wann schrieben wir uns Briefe. Aber vor zwei Jahren blieben ihre Briefe plötzlich aus. Sie war verschwunden. Auch in den Zeitungen las ich nichts mehr über sie. Meine Briefe kamen alle als unzustellbar zurück. Und plötzlich, heute nachmittag, tauchte sie bei mir auf.«

»Die Herzogin kam zu Ihnen, heute nachmittag?«

»Vielleicht könnte man es materialisieren nennen. Von Geistern sagt man doch, daß sie sich materialisieren, nicht wahr?«

»Wie, bitte?«

»Nun, wenn Sie sie gesehen hätten, würden Sie es verstehen. Sie hatte viel mitgemacht. Das sah man ihr an.«

»Was war ihr passiert?«

»Das sagte sie mir nicht«

»So?« Prinz Albert war trotz aller gegenteiligen Bemühungen die Erleichterung anzusehen. »Das sagte sie Ihnen also nicht?«

»Nein, nicht ein Wort davon.« China Janes lehnte sich aufgeregt vor. »Aber Sie haben doch sicher davon gehört, daß vor Boston ein U-Boot nach einer Explosion gesunken ist.«

»Ja, in der Tat.

»Erinnern Sie sich auch, daß von einer Jacht ein Mädchen aufgefischt wurde, das entfloh, gleich nachdem man es an Land gesetzt hatte?«

»Nun ...«

»Und daß das Mädchen Teile einer mittelalterlichen Rüstung trug?«

»Ja, ich glaube, mich ...«

»Und daß es jene Art von Englisch redete, das vor vier- oder fünfhundert Jahren gesprochen wurde?«

»Ja, ich glaube, so was Ähnliches gelesen zu haben«, gab Prinz Albert zu. »Es klang jedenfalls höchst phantastisch.«

»Das kann man wohl sagen. Und jetzt, da ich weiß, daß das Mädchen meine alte Ballettkollegin, Portia, war, ist es noch phantastischer.«

»Du meine Güte!« sagte Prinz Albert.

»Und nicht ein Wort will sie mir darüber sagen.

Oh, sie redet wie ein Buch, aber alles krauses Zeug.« China schnitt ein Gesicht. »Wie eine Shakespeareschauspielerin klingt sie. ›Ihr habet‹, ›Oh, saget mir‹ und so’n Kauderwelsch. Und all das sagt sie mit todernstem Gesicht.« China Janes schlug mit ihren Fäusten auf die Lehnen des Sessels, in dem sie saß. »Ich sage Ihnen, irgendwas hat sie völlig durchgedreht. Sie redet dauernd davon, daß irgendwelche Leute dringendst Hilfe bräuchten.«

Prinz Albert stand auf. Er tat sein Bestes, mitfühlend auszusehen, wie jemand, der wirklich helfen wollte.

»Wer sind diese Leute, die Hilfe brauchen?«

»Auf Einzelheiten ging sie nicht ein«, sagte China Janes.

»Ich werde sofort selber mit Herzogin Montanye-Norwich sprechen«, sagte Prinz Albert mit Nachdruck. »Wo kann ich sie finden?«

»Ich werde Sie zu ihr bringen«, sagte China.

Der Mann tat so, als ob er kurz überlegte, schüttelte dann freundlich den Kopf. »Nein, es ist wohl besser, wenn Sie mir sagen, wo sie zu finden ist. Dann könnte ich hoch ein paar von Doc Savages Helfern mitnehmen.«

»Aber ...«

»Die Sache könnte ja auch für Sie gefährlich werden«, unterbrach Prinz Albert sie. »Sie sagen doch selbst, daß die Herzogin in irgendeiner Gefahr zu schweben scheint.«

China ließ sich das durch den Kopf gehen.

»Nun gut«, sagte sie schließlich. »Portia – ich meine, die Herzogin – ist in meinem Apartment. North Avenue 476, Apartment 12«

Prinz Albert ging an’s Telefon, wählte eine Nummer und sagte: »Ich hab die Puppe ausfindig gemacht.« Er nannte die Adresse, die China Janes ihm gegeben hatte. »Holt sie dort ab und bringt sie auf Nummer Sicher, wo sie nicht mehr quatschen kann.« Prinz Albert horchte sekundenlang in den Hörer.

»Yeah«, erklärte er dann seinem Gesprächspartner. »Ich hab hier ’ne andere Puppe, die wir ebenfalls mundtot machen müssen.«

Er legte den Hörer auf, und als er sich zu China Janes umdrehte, hatte er eine Pistole in der Hand.

»Pech gehabt, Kleine«, sagte er. »Ich fürchte, wir müssen Sie für’s erste aus dem Verkehr ziehen.« China Janes war aufgesprungen und starrte ihn entgeistert an. »Ich verstehe nicht, was soll dies ...«

»Drehen Sie sich um!« fuhr Prinz Albert sie an.

Daraufhin begriff China Janes endlich, und sie schrie los, mit allem, was sie an Lungenkraft zur Verfügung hatte.

»So wie ich es verstanden habe, ist diese Suite schallsicher«, schnappte der Mann mit der Pistole. »Sie sollen sich umdrehen!«

China Janes war verstummt. Sie biß sich auf die Lippen. Dann drehte sie sich um, ganz langsam, und wandte dem Mann den Rücken zu.

Prinz Albert brachte aus seiner Jackentasche eine Injektionsspritze zum Vorschein und wollte von hinten an das Mädchen herantreten. Dann machte er plötzlich einen Satz in die Luft und schrie selber so laut, wie er konnte.

Bevor er gesprungen war, waren blaue Funkenblitze um seine Füße gezuckt. Als er den Boden wieder berührte, prasselten und zuckten sie erneut.
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Prinz Albert bewies, daß er Geistesgegenwart hatte. Er riß von dem Kleiderständer in der Ecke einen Regenmantel herunter, ließ ihn auf den Boden fallen und trat darauf. Der Mantel enthielt genug Gummi, um als Isolation zu dienen. Danach zuckten keine Funken mehr um seine Füße.

Aus aufgerissenen Augen starrte China ihn an. Um ihre Füße waren keinerlei elektrische Funken geprasselt.

Prinz Albert hatte vor Schreck seine Pistole fallenlassen. Um sie aufzuheben, mußte er auf den Teppich treten. Sofort ging das Funkengeprassel wieder los. Und als er die Pistole berührte, schrie er auf und mußte sie wieder fallen lassen. Mit einem wilden Fluch sprang er auf den Regenmantel zurück. Von dort versuchte er, in einem großen Satz bis zur Tür hinüberzuspringen, erreichte sie auch, aber als er den Türknauf berührte, riß er mit einem Aufschrei die Hand zurück und starrte sie an. Zwei Bluttröpfchen waren auf seinen Fingerkuppen erschienen, so als ob er auf Dornen gefaßt hatte. Wie ein Frosch sprang er daraufhin zu der Tür hinüber, die in die Bibliothek führte, aber die erwies sich als abgeschlossen. Der Hochspannungsstrom, der von in den Teppich eingeflochtenen Kupferlitzen ausgehen mußte, schüttelte seinen ganzen Körper wie im Krampf. Nur mit Mühe erreichte er wieder den Regenmantel und stellte sich darauf.

Aber inzwischen kroch ihm ein taubes Gefühl von der Hand in den Arm hoch. Bald würde er hilflos sein, das war ihm klar.

Seine Absicht war, das Mädchen zu töten, wenn es nicht anders ging. Er riß ein Messer aus der Tasche, sprang auf das Mädchen zu – und prallte mit voller Wucht gegen etwas Hartes, klar Durchsichtiges. Eine Glasschutzwand, die wohl von der Decke heruntergekommen war, und das dabei verursachte Geräusch mußte in seinen Schreien untergegangen sein.

Er saß in der Falle, konnte das Mädchen nicht mehr erreichen, sah auch sonst nirgendwo einen Ausweg mehr, und so tat er das, was ihm eingeschärft worden war, falls er gefaßt werden sollte. Jeder der Bande trug eine Pille bei sich, die alle zwei Wochen durch eine frische ersetzt wurde. Er selbst trug diese Pille mittels der Krawattennadel bei sich, als die große gelbe, vermeintlich künstliche Perle. Er brach sie von der Nadel und zerbiß sie zwischen den Zähnen.

Prinz Albert war immer noch dabei, auf ihr herumzukauen, als der Bronzemann durch die Tür der Bibliothek trat.

Doc Savage war selber im gewissen Grade überrascht worden. Er pflegte zwar immer alle Eventualitäten einzukalkulieren, sonst würde er wohl niemals solange überlebt haben. Aber die Möglichkeit, daß der Mann jederzeit eine Droge griffbereit hatte, eben in Form der Perle der Krawattennadel, hatte er einfach nicht vorhersehen können.

Durch Umlegen eines Schalters hatte er den Hochfrequenzstrom im Teppich ausgeschaltet, und mit einem Surren glitt die kugelsichere Glasschutzwand wieder aufwärts und verschwand in der Zimmerdecke.

Doc rannte zu dem Mann hin, der sich Prinz Albert nannte, und der hatte anscheinend jede Menge Selbstvertrauen in seine Boxkünste, denn er versuchte ein paar wilde Schwinger gegen den Bronzemann loszulassen, die aber alle in die leere Luft gingen, weil Doc jedesmal ganz woanders stand.

»Uff!« krächzte der Mann, und dann versuchte er, seine ganze Kraft und Konzentration in einen weiteren Schlag zu legen, diesmal einen Haken, der auf Docs Magen gezielt war.

Aber auch dieser Schlag kam nicht an, und dafür erhielt er selber einen Uppercut, genau an die Kinnspitze, und er sackte zusammen. Doc kniete sich neben ihm hin und steckte ihm den Finger in den Hals, um ihn dazu zu bringen, das Geschluckte zu erbrechen. Als das nicht wirkte, nahm er ihn auf die Arme und rannte mit ihm ins Labor hinüber. Dort wollte er ihm den Magen auspumpen, aber die Vorbereitungen dauerten ein paar Minuten, und bis dahin hatte der Mann das Bewußtsein verloren.

Im Labor hatte Doc alles zur Hand, um rasch eine spektrografische Analyse zu machen. Sie ergab, daß der Mann eine Droge geschluckt hatte, die ihn mehrere Tage bewußtlos machen würde. Sterben würde er nicht, aber solange würde er auch keine Fragen beantworten können.

Doc Savage ging in die Empfangsdiele zurück, wo das Mädchen inzwischen bemüht war, die Tür zum Flur aufzubekommen.

»Die Sache dürfte für’s erste ausgestanden sein«, erklärte ihr der Bronzemann. »Sie können also ruhig bleiben.«

China Janes starrte ihn an. Sie war merklich beeindruckt. Frauen waren das meistens.

»Sie – Sie müssen Doc Savage sein«, stammelte sie.

»Allerdings.«

»Und wer war der andere Mann?«

»Jedenfalls nicht Monk«, sagte Doc ganz ruhig. »Er nannte sich Prinz Albert, und mit einer Anzahl weiterer Männer hat er sich ziemliche Umstände gemacht, Monk, Ham und mich selbst auszuschalten. Übrigens, die anderen Männer sprachen ein Englisch aus den Tagen Shakespeares.«

China schaute überrascht. »Meinet Ihr, sie parlierten – so ein Kauderwelsch wie dieses?«

»Genau.«

»Merkwürdig«, murmelte China. »Auch die Herzogin Portia Montanye-Norwich redet so.«

»Ein interessanter Punkt.«

»Aber dieser Kerl hier, dieser Prinz Albert, der redete ganz normal.«

»Ebenfalls recht interessant«, sagte Doc. »Übrigens, ich habe alles, was Sie hier sprachen, mitgehört. Haben Sie bei Ihrer Geschichte irgend etwas ausgelassen?«

»Nein. Ich sagte ihm alles, was ich wußte.«

»Portia sprach von Leuten, die Hilfe brauchen, sagten Sie?«

»Ja, das war aber auch alles, was sie mir sagte. Aber ich schätze, die werden diese Hilfe bitter nötig haben.« Sie runzelte die Stirn. »Worum geht es bei dieser verrückten Sache eigentlich?«

»Das würde auch uns brennend interessieren«, sagte Doc. »Wir haben bisher nicht die leiseste Ahnung.«

China holte zittrig Luft. »Portia – ich meine, die Herzogin – scheint mir da was Schönes eingebrockt zu haben, nicht wahr?«

»So sieht es allerdings aus. Wie wäre es, wenn wir gleich mal zu ihr gingen und sie danach fragten?«

»Mir recht.«

Doc und das Mädchen nahmen den Expreß-Lift in die Kellergarage hinunter. Die Abwärtsfahrt vom sechsundachtzigsten Stock ähnelte fast einem freien Fall. China Janes rang nach Atem, und erst, als Doc mit der dunklen Limousine mehrere Häuserblocks weit gefahren war, gewann sie die Fassung wieder.

»Sie sagten, ein paar Männer hätten Sie geschnappt?« fragte sie. »Wann war das?«

»Heute.«

»Aber – wieso sind Sie dann hier? Konnten Sie fliehen?«

»Monk, Ham und ich tragen immer kleine Gaspatronen bei uns«, erläuterte ihr Doc. »Das Gas ist völlig harmlos, führt nur zu vorübergehender Bewußtlosigkeit. Wir ließen es ab und konnten so entkommen.«

»Aber hatte man Sie denn nicht durchsucht?«

»Doch, aber nicht unsere Schuhspitzen.«

»Oh.«

Doc Savage schaltete das Funkgerät im Wagen ein und sagte ins Handmikrofon: »Monk?«

»Ja, Doc«, kam Monks piepsig hohe Stimme über den Wagenlautsprecher zurück.

»Habt ihr die Kerle schon verhört?«

»Klar. Aber sie wollen weder auf Shakespearisch noch auf sonstige Art mit irgend etwas rausrücken.«

»Dann werden wir Wahrheitsserum anwenden müssen.«

»Ja, vielleicht schaffen wir’s damit. Wo bist du jetzt, Doc?«

»Ich bin zu dem anderen Mädchen unterwegs!«

»Zu welchem Mädchen?«

Ein besorgter Ausdruck trat jäh in Docs Bronzezüge. »Sag mal, Monk, hat dieser Prinz Albert denn nicht da bei euch angerufen und gesagt, wo ihr die Herzogin Portia Montanye-Norwich abholen sollt? Ich dachte, ihr hättet einen der Gefangenen an’s Telefon gehen und den Auftrag annehmen lassen.«

»Hier hat niemand angerufen, Doc.«

»Verflixt, dann muß es zwei Banden von den Kerlen in New York geben. »Prinz Albert hat offenbar die zweite angerufen.«

»Die verflixte Sache wird immer komplizierter«, beklagte sich Monk. »Hast du inzwischen schon eine Ahnung, was dahinterstecken könnte, Doc?«

Die Tatsache, daß Doc ihn darauf ohne Antwort ließ, überraschte Monk nicht weiter. Er kannte Docs Gewohnheit, Fragen zu überhören, wenn er sie nicht beantworten wollte oder konnte.

Inzwischen hatte Doc am Armaturenbrett einen Knopf gedrückt, und unter der Wagenhaube begann eine Polizeisirene aufzuheulen. Gleichzeitig hatte er ein Blaulicht mit Magnetfuß durchs Fenster langend auf’s Dach gestellt. Verkehrscops bliesen auf ihren Pfeifen und machten ihm die Durchfahrt frei. Die Nadel des Tachometers schwenkte auf die rechte Seite herüber. Die Geschwindigkeit, mit der sie um Ecken und zwischen Wagen durchflitzten, ließ China die Zähne zusammenbeißen. Sie sah auf den Wagenboden runter, das schonte ihre Nerven.

»Glauben Sie, daß Portia in Gefahr ist?« fragte sie leise.

»Alle Anzeichen deuten darauf hin.«

Mit kreischenden Reifen nahm Doc eine Ecke, und China wurde in die Polster gedrückt, als Doc hinterher wieder Vollgas gab.

»Portia war auf jenem U-Boot«, sagte sie.

»Wissen Sie das sicher?«

»Sie sagte es wenigstens. Ebenso, daß sie Teile einer alten Kettenpanzerrüstung trug. Entsinnen Sie sich, das stand hinterher auch in den Zeitungen.«

Doc schaltete die Sirene aus und ging mit der Geschwindigkeit herunter.

»Gleich da vorne wohne ich«, sagte China.

Es war ein hohes modernes Ziegelgebäude mit breiten Fenstern und einem Türsteher im Eingang, ein Apartmenthaus von guter Mittelklasse. Doc fuhr an den Bordstein heran.

»Sie bleiben lieber im Wagen«, sagte er.

»Aber ...«

»Die Fenster sind kugelsicher, die Karosserie ist panzerplattenverstärkt, und die Türen verriegeln sich automatisch. Hier kann niemand an Sie ran.«

»Nun, da kein Ford zur Hand ist, werde ich mich wohl mit dem Wagen begnügen müssen«, sagte China Janes. »Apartment 12.«

Doc Savage stieg aus und ging auf den Türsteher zu. »Hat sich hier während der letzten Stunde irgendwas Besonderes ereignet?« fragte er.

Der Türsteher hatte ein auffallend rotes Gesicht, blaßblaue Augen und einen langen blonden Schnauzbart.

»Doc Savage?« fragte er.

Doc Savage war keinerlei Überraschung anzumerken. »Ja.«

»Dann hab ich eine Nachricht für Sie«, sagte der Türsteher.

Er langte unter seine Livreejacke und brachte eine Pistole mit Steinschloß zum Vorschein, die wenigstens zweihundert Jahre alt sein mußte.

»Geruhet, Sire, ja keine Bewegung zu machen«, sagte er.

Als Doc Savage die Hand nach ihm ausstreckte, zögerte er nicht, abzudrücken.
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Die altertümliche Pistole ging mit der Lautstärke eines Kanonenschlags los und hustete eine Kugel von der Größe eines Spatzenkopfes aus, die Doc Savage mitten in die Brust traf, auf die kugelsichere Weste, die der Bronzemann seit Jahren trug, wegen der Gefahr, in der er ständig schwebte.

Die Wucht des Schlages gegen seine Brust nahm ihm momentan die Luft weg, aber dann griff er zu, packte den Türsteher am Hals und drückte auf einen Nervenknotenpunkt an seinem Nacken. Der Mann kickte noch einmal kurz und sackte dann schlaff in sich zusammen, würde wenigstens eine Stunde bewußtlos bleiben.

Indessen war China Janes dabei, aus dem Wagen zu steigen.

»Los, steigen Sie wieder ein«, befahl ihr Doc.

»Aber dies bedeutet doch, daß die Kerle bereits hier sind!« japste China Janes.

»Zurück in den Wagen!« sagte Doc.

»Sind Sie verletzt?«

»Nein«, sagte Doc.

Das Mädchen duckte sich in den Wagen zurück. Doc hob den livrierten Türsteher auf und pflanzte ihn auf den Rücksitz.

»Ich bin gleich wieder zurück«, erklärte er dem Mädchen. »Falls nicht, fahren Sie den Kerl zur nächsten Polizeistation.«

China sah sich nach dem Gefangenen um. »Aber wenn er wieder zu sich kommt? Krieg ich nicht wenigstens ’nen Schraubenschlüssel oder sonst eine Waffe?«

Doc Savage ließ sie mit dieser Sorge allein und betrat das Apartmenthaus.

Der echte Türsteher und der Liftboy lagen gefesselt und geknebelt in einer Besenkammer. Der Bronzemann befreite sie. Alles, was sie angeben konnten, war, daß plötzlich Fremde auf sie zugetreten waren, große Steinschloßpistolen auf sie gerichtet hatten, und da hatten sie es für ratsam gehalten, lieber keinen Widerstand zu leisten. Beiden war noch aufgefallen, daß die Fremden ein sehr merkwürdiges Englisch gesprochen hatten. Mehr wußten sie nicht.

Miß China Janes? Ja, die kannten sie. Die Herzogin Portia Montanye-Norwich? War das die seltsam aussehende Frau, die China besucht hatte? Nein, sonst wußten sie nichts über die, und die Fremden hatten auch nicht nach ihr gefragt.

Sie mußten jedoch alles über sie gewußt haben. Sie war verschwunden, als Doc das Apartment 12 betrat. Wahrscheinlich vor fünfzehn Minuten. Zumindest hatte zu diesem Zeitpunkt jemand die Schnur einer elektrischen Uhr aus der Steckdose gezogen. Wahrscheinlich war dies im Verlauf einer Rangelei geschehen, denn mehrere Möbelstücke waren verschoben, und eine zerbrochene Vase lag am Boden.

Doc Savage ging wieder zu seinem Wagen hinunter.

»Ihre Herzogin scheint eine ziemliche Wildkatze zu sein«, sagte er.

China feuchtete sich die Lippen an. »Haben die Kerle sie geschnappt?«

»Ja.«

»Wann?«

»Gerade eben erst«, sagte Doc. »Können Sie fahren?«

»Wenn Sie das Risiko mit einer Frau eingehen wollen.«

»Dann fahren Sie zu meinem Hauptquartier zurück.« Doc schaltete die Sirene ein. »Bleiben Sie einfach nur in der Mitte der Straße.«

Er selbst schaltete das Funkgerät im Wagen ein, ging von der Frequenz ab, die er und seine Helfer immer benutzten, und stellte die Standardwelle der Navy ein. Eine Küstenfunkstation meldete sich, und er wurde zu einem Admiral weiterverbunden.

»Mir ist der Gedanke gekommen«, sagte Doc ins Handmikrofon, »daß es bei dem Sinken des U-Boots ›Swordfish‹ vielleicht ein paar ungeklärte Punkte gegeben hat.«

»Wer spricht dort?«

Der Bronzemann nannte seinen Namen, was den Admiral sehr zu freuen schien. »Wir hatten schon an Sie gedacht«, sagte er.

»Inwiefern?«

»Die Sache mit jenem U-Boot da verlangt ausgesprochen nach einem Mann wie Ihnen.«

»Könnten Sie mir kurz die näheren Umstände erläutern?«

»Ja, aber nicht offen über Funk. Sprechen Sie arabisch?«

»Ja«, sagte Doc.

»Ausgezeichnet. Ich bin lange in Arabien gewesen, um die Sprache einigermaßen zu beherrschen, und ich werde Ihnen Arabisch die Umstände erklären. So dürfte jemand, der zufällig mithört, kaum etwas verstehen.«

Auf arabisch berichtete er Doc Savage dann, daß die US-Navy bisher keine Ahnung hatte, wem das U-Boot gehörte und was zu seinem Untergang geführt hatte. Man war sich nur sicher, daß es kein eigenes U-Boot gewesen war. Offiziell war die Sache fallengelassen worden, um keine internationalen Verwicklungen heraufzubeschwören, aber nichtsdestoweniger war die Navy natürlich höchst interessiert, das mysteriöse Mädchen im Kettenpanzerhemd zu verhören, das von Bord des U-Boots gerettet worden war.

»Und jetzt sind Sie an der Reihe«, schloß der Admiral. »Können Sie sich einen Reim auf die Sache machen?«

»Vorerst noch nicht«, erklärte ihm der Bronzemann, »aber ich habe schon ein paar erste interessante Anhaltspunkte.«

»Verständigen Sie mich, wenn Sie der Sache auf den Grund gekommen sind«, sagte der Admiral.

»Selbstverständlich«, sagte Doc.

»Versuchen Sie vor allem, das Mädchen in der Ritterrüstung zu finden«, schnappte der Admiral. »Die verdammte Army macht sich bereits über uns lustig, daß an Bord unserer U-Boote jetzt Frauen im Kettenhemd mitfahren müßten.«

Damit war das Funkgespräch beendet. Doc ließ China Janes kurz anhalten und stieg auf den Rücksitz des Wagens, zu dem Gefangenen um. Er massierte dessen Nacken, und daraufhin schien sich die Starre zu lösen, die den Mann befallen hatte. Er stöhnte und rollte die Augen.

»War es ein in den USA gebautes U-Boot, das vor Boston sank?« fragte Doc und fixierte den Gefangenen scharf.

Der mußte ihn verstanden haben, gab aber keine Antwort.

»Sein Boots-Typ wurde ganz klar erkannt«, fuhr Doc fort. »Nur die US-Navy führt diesen Typ mit stromlinienförmigem Kommandoturm.«

Der Mann beharrte in störrischem Schweigen. Nur sein rotes Gesicht, das darauf hindeutete, daß er auf See viel Wind und Wetter ausgesetzt gewesen war, wurde noch etwas dunkler rot.

»Wissen Sie, was Wahrheitsserum ist?« fragte Doc.

»Erdreistet Euch nicht, mir zu drohen«, entgegnete der Mann frech.

China Janes, die sehr konzentriert fuhr, warf über die Schulter zurück: »Also ein weiterer Ihr-und-Euch-Kerl.«

Der Gefangene wollte jetzt handgreiflich werden. Doc packte ihn, drückte ihn auf den Wagenboden runter, fesselte ihn und zwängte ihm ein Stück Tuch zwischen die Zähne. Dann stieg er erneut nach vorne um und fuhr den Wagen in seine Garage im Kellergeschoß des Wolkenkratzers. Er trug den Gefangenen zu seinem Expreß-Lift hinüber und fuhr mit ihm und dem Mädchen hinauf.

Als sie auf die Tür zu Docs Suite zutraten, begann sich der Gefangene plötzlich heftig zu wehren und gab durch seinen Knebel krächzende Geräusche von sich. Doc musterte ihn. Er trat einen weiteren Schritt auf die Tür zu. Wieder stemmte sich der Gefangene verzweifelt gegen seine Fesseln.

Doc Savage sah das Mädchen an. »Bleiben Sie lieber zurück.«

»Warum?«

Statt einer Antwort legte Doc den Gefangenen in einer Flurecke ab, faßte das Mädchen am Ellenbogen und führte es zum Fahrstuhl zurück. Der Fahrstuhl hatte eine zusätzliche Außensteuerung, und mittels der schickte Doc die Kabine mit dem Mädchen nach unten.

Dann ging er den Gang zurück, an der Tür seiner Suite vorbei, und blieb vor einem scheinbar glatten Stück Wand stehen. Als er an einer Kontaktstelle dagegen drückte, schwang eine Geheimtür zurück, durch die er in einen schmalen Gang zwischen zwei falschen Wänden gelangte, der einem doppelten Zweck diente; zum einen bildete er einen Geheimeingang zu seiner Suite, und zum anderen benutzte er ihn als geheimen Lagerraum. Durch eine zweite verborgene Tür gelangte Doc ins Labor.

Im Labor, in der Bibliothek und in der Empfangsdiele schien niemand zu sein. Der Mann, der sich Prinz Albert nannte, war verschwunden, ebenso Habeas Corpus, das Schwein.

Dafür war gegen die Tür der Empfangsdiele zum Flur hin ein ganzer Berg Kanister mit Trinitrotoluol gestapelt, der genügt hätte, die Spitze des Wolkenkratzers wegzusprengen. Das Zeug würde hochgegangen sein, wenn Doc seine Suite durch diese Tür betreten hätte.

Doc entfernte den Zünder, räumte die Kanister beiseite, ging dann in den Flur hinaus und zum Fahrstuhlschacht hinüber und drückte an der Außensteuerung einen Knopf, der seinen Expreß-Lift wieder hochkommen ließ.

»Sie könnten einem wenigstens vorher sagen, was Sie mit einem Vorhaben«, bemerkte China Janes spitz, als sie heraustrat.

Doc Savage sah sie freundlich an, ließ sie aber darauf ohne Antwort. Er hob den Gefangenen auf und betrat, gefolgt von China, die Empfangsdiele.

»Wissen Sie, Mister«, sagte China, »die verdammten Überraschungen hab ich jetzt langsam satt.« Immer noch freundlich lächelnd ging Doc zum Funkgerät und schaltete es ein. »Monk?« sagte er.

Er sagte es noch mehrere Male, rief dabei abwechselnd auch Ham, aber keiner der beiden meldete sich. Daraufhin hörte Doc auf, freundlich zu lächeln. Er sah das Mädchen vielmehr ernst an.

»Sie sollten von jetzt an lieber in meiner Nähe bleiben«, sagte er zu China. »Diese Männer könnten meinen, daß Sie mit Ihrem Wissen für sie gefährlich geworden sind. Sie wissen nicht, wie viel Ihre Freundin Portia Ihnen gesagt hat.«

China runzelte die Stirn. »Nach dem, was ich bisher gesehen habe, wird man dadurch nicht gerade sicherer, daß man sich in Ihrer Nähe aufhält. Aber wie Sie meinen. Was machen wir als nächstes?«

»Wir versuchen festzustellen, was aus Monk und Ham geworden ist«, sagte Doc, und es klang ausgesprochen besorgt.

 

Für die Zwanzig-Meilen-Strecke zu dem abgelegenen Bungalow auf Long Island benötigte Doc nicht viel mehr als ebenso viele Minuten. Der falsche Portier auf dem Rücksitz gab während der ganzen Fahrt keine Ruhe.

Der Bungalow wirkte verlassen, als sie vor ihm vorfuhren.

»Sie bleiben im Wagen«, sagte Doc zu China.

»Aber gern«, erwiderte China keß. »Ich finde diesen netten kugelsicheren Wagen inzwischen richtig gemütlich.«

Ehe Doc den Bungalow betrat, drückte er das Mikrofon eines hochempfindlichen Lauschverstärkers gegen die Türfüllung, der noch das Trippeln einer Fliege aufgefangen haben würde.

Im Inneren sprachen alle Anzeichen dafür, daß hier ein heftiger Kampf stattgefunden hatte. Die Sessel waren umgestürzt, der Teppich verschoben, und an einem abgebrochenen Stuhlbein klebten noch ein paar menschliche Haare. In einem Fenster fehlte soviel Glas, daß es aussah, als ob jemand hindurchgesprungen war. Aber ansonsten war das Haus so leer, wie der Lauschverstärker es angezeigt hatte.

China, die es offenbar vor Neugier im Wagen nicht mehr ausgehalten hatte, trat ein. Als sie inmitten des Durcheinanders unter ihren Schuhen etwas knirschen hörte, bückte sie sich und heb mit den Fingerspitzen vorsichtig ein paar hauchdünne Glasscherben auf.

»Hier scheint jemand eine Glühbirne zerbrochen zu haben«, sagte sie.

»Diese Glassplitter dürften von den Gasampullen stammen, die wir benutzten, um die Wächter zu überwältigen«, sagte Doc.

»Ach, ja. Das war, als dieser Prinz Albert dachte, daß Sie hier noch gefangen wären«, rief China aus.

Doc Savage schien sie nicht zu hören.

»Schön, dann geben Sie mir eben keine Antwort«, sagte China. »Wechseln wir das Thema. Was wollen Sie nun wegen Ihrer verschwundenen Freunde unternehmen?«

Wiederum ließ Doc sie ohne Antwort, ging nach draußen und suchte Meter für Meter erst den umliegenden Grund, dann die Außengebäude ab. Er tat es mit einer Gründlichkeit, die China, als er zurückkam, prompt zu der Bemerkung veranlaßte:

»Dort ist noch ein Fliegendreck, den Sie übersehen haben.«

Alle Anzeichen hatten Doc zu dem Schluß gebracht, daß die Bande, die altenglischen Dialekt redete, sich hier nur ein, zwei Tage aufgehalten hatte. Und davor hatte die Gemüsefarm, zu der der Bungalow als eine Art Farmhaus gehörte, offenbar monatelang brachgelegen. Aber davon sagte er dem Mädchen nichts, das sein Schweigen mehr und mehr zu irritieren begann.

»Mitteilsam sind Sie gerade nicht«, beklagte sie sich.

Doc Savage ging an’s Telefon und ließ sich von dem Mädchen in der Vermittlung eine Liste der Grundstücksmakler der Gegend geben.

Mit seinem ausgezeichneten Gedächtnis brauchte er sich die Namen und Telefonnummern nicht aufzuschreiben. Hinterher rief er die Grundstücksmakler der Reihe nach an, bis er jenen ausfindig gemacht hatte, der diese alte Gemüsefarm verpachtet hatte. Erst vor drei Tagen war das gewesen. Der Pächter hatte bar im voraus gezahlt, und der Beschreibung nach war es Prinz Albert gewesen.

»Nun, große Fortschritte scheinen Sie nicht gerade zu machen«, bemerkte China.
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Doc Savage war ein perfektes Produkt seiner wissenschaftlichen Erziehung. Schon in seiner frühesten Jugend hatte die eingesetzt, aber in einer Hinsicht war sie ein Fehlschlag gewesen: Er war immer noch Stimmungen und Gefühlsregungen unterworfen, während er in seinem gefährlichen Beruf von ihnen lieber hätte freibleiben sollen. Doch seine strenge Ausbildung hatte ihm wenigstens zu einem Pokergesicht verholfen; Gefühlsregungen waren ihm niemals anzusehen. Aber Chinas Bemerkung über den Mangel an Fortschritten ärgerte ihn, auch wenn er es sich nicht anmerken ließ.

»Während Sie hier herumtun«, fuhr China fort, »verpassen die Kerle Ihren Freunden Monk und Ham wahrscheinlich Zementschuhe und versenken sie im Sund.«

Zum erstenmal verließ Doc die kühle Selbstbeherrschung. Er erklärte dem Mädchen, es sollte endlich aufhören zu sticheln.

Verblüfft starrte China ihn an. »Sie scheinen ja tatsächlich menschliche Gefühle zu haben.«

Doc hatte jedoch nicht vor, sich darüber in eine Diskussion mit ihr einzulassen. Er ging hinaus, um den Gefangenen hereinzuholen. Der lag schlaff auf dem Rücksitz, hatte die Augen geschlossen und schien wieder das Bewußtsein verloren zu haben. Doc nahm ihn wie ein Kind auf die Arme, kam mit ihm herein und wollte ihn in eines der anderen Zimmer hinübertragen.

»Ich werde ihn auf’s Bett legen«, bemerkte er. »Vielleicht können wir ihn ins Bewußtsein zurückholen und aus ihm herausbringen, was er weiß.«

Doch dazu kam es nicht mehr. Der nur scheinbar Bewußtlose rammte Doc blitzschnell die Hand in die Tasche und riß die alte Steinschloßpistole heraus, die Doc ihm vorher abgenommen hatte. Sie war doppelläufig, und ihr zweiter Lauf war immer noch geladen. Der Mann richtete die Pistole auf Docs Kopf.

»Ihr werdet mich jetzt absetzen, aber ganz sanft«, schnarrte er.

Doc stellte ihn auf die Beine. Er tat es um Chinas willen, die in die Bedrohung durch die Pistole eingeschlossen war.

»Und Ihr ...« Der Mann fuchtelte mit der Pistolenmündung vor ihrem Gesicht. »... werdet Euch zu dem vierrädrigen Karren begeben, der ohne Pferde läuft.«

Sie gingen hinaus und mußten vorne einsteigen, während der Mann selbst auf den Rücksitz stieg.

»Und all jetzt«, sagte er, »werdet Ihr mich fahren, wohin ich Euch anzeige.«

Doc Savage fuhr an und lenkte den Wagen auf die Straße hinaus, bog auf Anweisung des Mannes nach links ein.

China ließ sich ins Polster zurücksinken und erschauderte. Der Seitenblick, den sie Doc zuwarf, war alles andere als bewundernd. »Da haben Sie uns was Schönes eingebrockt«, bemerkte sie.

Doc beachtete sie nicht und konzentrierte sich auf’s Fahren. Er hatte dieses Kidnapping absichtlich zugelassen, um zu sehen, wohin der Mann sie fahren lassen würde. Aber das konnte er China natürlich nicht sagen.

Sie kamen an einer Zahl von Gemüsefarmen vorbei und gelangten dann in die Außenbezirke von New York. Hier mußte Doc auf Geheiß des Mannes auf dem Rücksitz erneut links abbiegen, und danach vermutete Doc Savage, daß sie zum Waterfrontdistrikt von Brooklyn unterwegs waren.

China berührte Doc am Arm. »Die Bemerkung von vorhin tut mir leid«, raunte sie. »Ich weiß, daß ist eine schlechte Gewohnheit von mir.«

»Vergessen Sie’s«, sagte Doc.

»Den Teufel werd’ ich!« China schauderte erneut zusammen. »Meine alte Freundin muß um ihr Leben schwimmen, während ein U-Boot unter ihr wegsackt. Dann wird sie von einer komischen, altenglisch sprechenden Bande gekidnappt, ebenso Sie und ich, und dann soll ich die Sache vergessen? Mein Leben lang werde ich das nicht. Dazu ist die Sache viel zu verrückt,«

Sie kamen auf Kopfsteinpflaster. Doc mußte langsamer fahren, damit sie nicht herumgeschleudert wurden. »Es wird schon noch alles gut werden«, sagte er.

»Gut für wen?« fragte China verbittert. »Ich wette zwei zu eins, daß dieser Knilch uns dort hin bringt, wo weitere von den Knilchen sind. Und vielleicht kriegen dann auch wir die Zementschuhe verpaßt, von denen ich vorhin sprach.«

Die Straßendecke wurde geteert, und Doc konnte wieder schneller fahren.

China seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch ihr honigblondes Haar. »Ich hasse es, vor Rätseln zu stehen«, beklagte sie sich. »Und wenn es das letzte in meinem Leben ist – ich möchte wissen, was hinter der Sache steckt.«

Wenn es eines war, was Doc nicht ausstehen konnte, dann waren es Frauen, die zuviel redeten. Aber Doc enthielt sich, ihr das zu sagen.

China schien nachzudenken, und als dessen Ergebnis reckte sie das Kinn vor. »Was immer passiert, ich werde jedenfalls kämpfend untergehen. Dann hat sich mein Sterben wenigstens gelohnt.«

An Mut, dachte Doc, schien es ihr jedenfalls nicht zu fehlen.

Ihr Häscher, ergab sich, wußte offenbar genau, wo er mit ihnen hinwollte. Er wies sie zu einem enorm dicken Holztor in einer sehr hohen und abweisenden Ziegelmauer in der Nähe der Waterfront. Ein Schild auf der Mauer verkündete:
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Ein Torhüter öffnete das Tor und trat auf den Wagen zu. Er hatte den Daumen in seinen Koppel gehakt, und daran baumelte eine schwere Army-Pistole in einer Halfter. Er sah China und Doc Savage an und schien nicht weiter beeindruckt. Aber als er dann den Mann auf dem Rücksitz mit der Steinschloßpistole erkannte, rief er verblüfft aus:

»Alle guten Geister!«

»Laß uns passieren, Vasall!« befahl der Mann mit der Steinschloßpistole.

Der Torwächter trat zurück, und Doc folgte der Anweisung und fuhr zwischen zwei großen Werkhallen, Stapeln von Stahlplatten, Stahlrohren und Stahlträgern durch, unter den Tragarmen von riesigen Werkskränen. Das ohrenbetäubende Rat-tat-tat von Niethämmern erfüllte die Luft, und blauweißes Licht von Schweißbrennern fiel zu den Wagenfenstern herein.

»Ich glaube«, sagte China, »wir sind hier in einer – einer ...«

»Werft?«

»Genau. Dort wo Schiffe gebaut werden.«

Im Rückspiegel beobachtete Doc ihren Häscher. Er hielt seine Steinschloßpistole mit der Mündung an ihre Hinterköpfe. Mehrere Werftarbeiter mußten das gesehen haben, aber keinen schien es zu kümmern.

China beschloß, etwas zu tun, auch wenn es vielleicht das Verkehrte war. »Hilfe!« schrie sie plötzlich gellend los. »Hilfe!«

Wenigstens ein Dutzend Arbeiter hörten ihren Schrei. Sie hielten in der Arbeit inne und sahen zum Wagen rüber.

»Hilfe!« schrie China noch einmal. »Holt uns hier raus! Der Kerl will uns umbringen!«

Die Männer, die in ihrer Arbeit innegehalten hatten, machten weiter, als sei nichts Besonderes geschehen.

Zitternd vor Wut ließ sich China auf den Sitz zurückfallen. »An – an was für einem Ort sind wir hier?« fragte sie wild.

»Jedenfalls an einem recht ungewöhnlichen«, bemerkte Doc.

»Aber – aber ...« China schluckte mehrmals. »Aber dies ist doch Brooklyn. Wir sind hier mitten in New York.«

Unter diesen Umständen machte es nicht viel Unterschied, ob sie in Brooklyn oder sonstwo waren. Es machte die Sache höchstens noch phantastischer.

»Ho!« sagte der Mann auf dem Rücksitz. »Brrr, anhalten!«

Doc Savage brachte den Wagen zum Stehen.

»Da!« japste China. »Ein ganzes Rudel von U-Booten!«
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Obwohl auf der Werft anscheinend noch anderes gebaut wurde, lag die Hauptfertigung offenbar bei U-Booten. Wie die Heringe lagen vier der stählernen Fische einer neben dem anderen. Das vorderste U-Boot war fast fertiggestellt; das nächste hatte nur die Hälfte seiner Außenplanken; das dritte hatte noch überhaupt keine Planken, war nur ein Gerippe; und von dem vierten existierte bisher nicht viel mehr als der Kiel. Die U-Boote ruhten auf fahrbaren Lafetten, mittels derer sie ins Wasser gelassen werden konnten.

»U-Boote«, sagte China und sah Doc Savage an. »Eigentlich sollte uns das einen Hinweis geben, aber welchen?«

Die U-Boote lagen rechterhand. Links stand der Großvater aller Werfthallen. Ihr fehlte die Höhe des Luftschiffhangars von Lakehurst, aber die Bodenfläche schien mindestens ebenso groß zu sein. Sie war aus Ziegeln gebaut, hatte keine Fenster, nur große Tore.

Eines dieser Tore öffnete sich. Doc fuhr auf Anweisung des Mannes hinter ihm hinein. Während mehrere Arbeiter das Tor hinter dem Wagen wieder schlossen, sah Doc sich um. Es war eine ganz normale Werfthalle, nichts weiter Besonderes. Das einzige Bemerkenswerte war, daß hier ein ganzes Heer von Arbeitern in aller Eile ein U-Boot zusammenzubauen schien. Alle Teile dieses U-Bootes waren offenbar vorgefertigt und paßgenau mit Nietlöchern versehen, so daß man die Teile in Fließbandarbeit schnellstens zusammenfügen konnte, eine ziemlich ungewöhnliche Art, ein U-Boot zu bauen. Dieses hier schien übrigens ein exaktes Doppel der vier draußen liegenden zu sein.

»Da kommt unser alter Freund«, sagte China grimmig.

Doc hatte ihn bereits gesehen. Es war Prinz Albert, und er saß in einem Rollstuhl. Er war in eine Decke gewickelt und sah aus, als ob er immer noch unter den Nachwirkungen der Pille litt, die er geschluckt hatte. Er schien kaum die Finger bewegen und nicht mehr als flüstern zu können, aber dies genügte ihm, um Befehle geben zu können.

Er gab einen, und in den Händen der Männer, die den Wagen umringten, erschienen Pistolen. Henry drängte sich durch und öffnete den Wagenschlag.

»Würdet Ihr geruhen, auszusteigen?« wandte er sich an Doc.

Doc stieg ganz friedlich aus.

»Und Ihr, alswohl«, erklärte Henry China.

Die junge Frau stieg ebenfalls aus, aber nicht so friedlich. Sie starrte wütend um sich, als ob sie jemand beißen wollte.

»Ich bin jetzt soweit, einen Gewaltakt zu begehen«, sagte sie.

Doc lehnte sich zu ihr rüber und flüsterte ihr zu: »Holen Sie tief Atem und halten Sie ihn an.«

Das Mädchen war geistesgegenwärtig genug, sich keine Überraschung anmerken zu lassen, und begann Luft zu holen.

In diesem Augenblick begann eine Gruppe von Männern aus dem U-Boot zu klettern, die in das gekleidet waren, was man für Skianzüge hätte halten können, nur bestanden die Kapuzenhauben aus glasklarem Plastik. Sie trugen Gewehre.

»Sie brauchen nicht mehr den Atem anzuhalten«, sagte Doc. Es klang enttäuscht.

China runzelte die Stirn. »Erst soll ich ihn anhalten, dann wieder nicht.« Sie verzog angewidert den Mund. »Ich frage mich, ob hier nicht alle langsam durchdrehen.«

Doc Savage erklärte ihr nicht, daß er im Begriff gewesen war, eine Anästhesiegasampulle zu werfen. Die Männer in den gasdichten Kapuzenanzügen hatten diesen Plan jedoch zunichte gemacht. Dem Bronzemann begann zu schwanen, daß ihn hier noch beträchtliche Schwierigkeiten erwarten würden.

Doc und China wurden nun von so vielen Männern gepackt, wie nur irgend Hand an sie legen konnten.

Von seinem Rollstuhl aus befahl Prinz Albert: »Gebt dem Mädchen einen Badeanzug, steckt sie in eine der Boxen und laßt ihr fünf Minuten Zeit, ihn anzuziehen.«

China schnappte: »Wenn Sie meinen, mich herumkommandieren zu können, sind Sie schief gewickelt.«

»Vielleicht ist es Ihnen lieber«, sagte Prinz Albert, »wenn wir an Ihnen eine Leibesvisitation vornehmen.«

China gab nach, fing den Badeanzug auf, den man ihr zuwarf, und verschwand damit in einer der riesigen Kisten, die mit der offenen Seite zur Wand hin stand.

Prinz Albert deutete auf Doc. »Filzt ihn. Wie ich verstanden habe, soll er eine ganze Weste voll Trickgeräten tragen. Nehmt ihm die ab.«

Die Männer zogen Doc das Jackett, das Hemd und die kugelsichere Weste aus, die er darunter trug.

Dann durchsuchten sie seine Taschen. Sie filzten ihn äußerst gründlich, sahen sogar an den Innenseiten seiner Schenkel nach, ob er dort irgend etwas mit Heftpflaster befestigt hatte, klopften die Absätze seiner Schuhe ab. Danach erhielt Doc seine Kleider zurück, aber nicht die Weste, in der er seine Trickutensilien trug.

»Und jetzt sehen wir mal, wie Sie entkommen wollen«, sagte Prinz Albert.

China Janes kam im Badeanzug aus der Kiste heraus, was die Arbeiter zu bewundernden Pfiffen veranlaßte. Sie konnte jetzt noch unmöglich etwas am Körper versteckt haben.

»Ihr Affen«, schnappte China. »Ihr scheint noch nie eine Frau gesehen zu haben.«

Prinz Albert versuchte sich an den Lehnen seines Rollstuhls aufzustemmen, was ihn jedoch völlig zu erschöpfen schien. Er starrte Doc Savage an.

»Allein Ihre Schuld, daß Sie jetzt in dieser Klemme sind«, warf er ihm vor. »Wenn Sie mich nicht hätten ausquetschen wollen, hätte ich nicht die Knock-out-Pille zu schlucken brauchen, und alles wäre anders gekommen.«

»Und wenn Sie nicht Leute in Schwierigkeiten bringen würden«, fuhr China ihn an, »hätten Sie überhaupt nicht in Doc Savages Büro zu kommen brauchen.«

Der häßliche Breitschultrige starrte sie an.

»Wie würde es Ihnen gefallen, Kammerzofe zu werden?« fragte er.

»Gar nicht würde mir das gefallen«, entgegnete China prompt.

»Zu schade«, sagte Prinz Albert, »denn genau das werden Sie werden. Portia ist unzufrieden. Sie braucht jemand ...«

»Natürlich ist Portia unzufrieden, unter solchen Halsabschneidern wie Ihnen«, fiel China ihm ins Wort. »Sie ist anderen Umgang gewohnt.«

»Sie braucht eine Kammerzofe«, fuhr Prinz Albert unbeirrt fort, »und Sie werden die sein. Schafft sie fort, Leute.«

Gut die Hälfte der Männer rief: »Aye, Sire.« Ein paar von ihnen nahmen China in die Mitte und brachten sie fort.

Indessen richtete Prinz Albert den Finger auf Doc. »Wir werden so etwas wie ein Alibi brauchen«, sagte er mit Nachdruck. »Wir mußten allerhand Wirbel machen, das Mädchen zu schnappen. Auch mit Ihnen hatten wir Ärger. Wahrscheinlich fahndet die Polizei nach uns. Wenn sie uns findet, brauchen wir ein Alibi.«

»Und wie soll das aussehen?« fragte Doc.

»Sie haben bei der Polizei allerhand Einfluß.«

»Und?«

»Wenn Sie der Polizei sagten, Sie hätten uns bereits überprüft und okay gefunden, würden die Cops uns in Ruhe lassen.«

»Und Sie glauben, ich würde die Polizei derart an der Nase herumführen?« bemerkte Doc Savage.

»Wir haben Mittel und Wege, Sie dazu zu zwingen«, sagte Prinz Albert im Brustton der Überzeugung.

Auf einen Wink von ihm wurde nun auch Doc in die Mitte genommen und davongeführt, und er wußte, daß es unter diesen Umständen zwecklos war, Widerstand zu leisten. Über eine fahrbare Treppe wurde er an Bord des U-Boots gebracht und unter

Deck in einen stockdunklen Raum gestoßen. Eine Schottür knallte hinter ihm zu.

Eine Stimme sagte im Dunkeln: »Komm du von der anderen Seite, Ham. Ich komm von dieser hier.« Die Stimme klang hoch und piepsig.

Eine tiefere Rednerstimme entgegnete: »Wir tasten ihn ab, und wenn er uns nicht koscher vorkommt, machen wir ihn fertig.«

»Wen wollt ihr fertigmachen?« sagte Doc.

»Ausgerechnet!« schnappte Ham.

»Monk? Ham? Seid ihr okay?« erkundigte sich Doc.

Das war offensichtlich der Fall. Sonst würden sie nicht so aufgeräumt und munter geklungen haben.

»Sag bloß noch, du bist auch ihr Gefangener, Doc«, quäkte Monk. »Gerade erst sagten wir, ein Glück, daß sie dich nicht auch geschnappt haben.«

»Was habt ihr inzwischen erfahren können?« fragte Doc.

Monk ließ ein abfälliges Schnauben hören. »Nun, wie du weißt, waren wir in dem Bungalow auf der Gemüsefarm, wo wir die Kerle verhören sollten. Zuerst belegten sie uns nur mit altenglischen Schimpfworten. Du glaubst gar nicht, was man sich auf altenglisch alles an den Kopf werfen kann. Aber ehe wir die Kerle richtig in die Mache nehmen konnten, kamen plötzlich Kumpels von ihnen reingeplatzt. Wir wurden überwältigt und landeten hier, und seitdem ...«

»Ich meinte, ob ihr schon erfahren konntet, was hinter der Sache steckt«, unterbrach ihn Doc.

»Nun, sie scheinen da ein Mädchen namens Portia zurückgeholt zu haben, die offenbar einer anderen Gruppe der Bande entwischt war und sich an dich um Hilfe wenden wollte. Sie schickte ein anderes Mädchen namens China zu dir und ...«

»Ja«, sagte Doc, »aber was habt ihr sonst erfahren?«

»Wir sind hier auf einem U-Boot.«

»Und was steckt hinter der ganzen Sache?«

»Darüber haben wir nichts erfahren«, knurrte Monk. »Absolut nichts.«

»Ja, da stehen wir völlig mit leeren Händen da«, schaltete sich nun auch Ham ein.

»Und was diese junge Frau namens Portia betrifft, wißt ihr, wo die jetzt ist?« fragte Doc.

»Mann!« sagte Monk. »Das ist vielleicht eine dufte Puppe!«

»Danach scheinst du die Lady schon gesehen zu haben«, bemerkte Doc trocken. »Wo ist sie?«

»Auch auf diesem U-Boot, glaube ich«, sagte Monk. »Mehr weiß ich nicht.«

»Es wird Zeit, daß wir endlich aktiv werden«, sagte Doc.

Monk und Ham schwiegen. Nicht der leiseste Lichtschimmer drang in ihr stählernes Verlies. Ihre Häscher hatten versäumt, in die frisch installierte Lampenfassung eine Glühbirne zu schrauben. Leichter Ozongeruch, wie elektrische Schweißbrenner ihn hinterlassen, hing in der Luft.

Es war zwar stockfinster, aber beileibe nicht still. Niethämmer, Bohrer und Fräsen erzeugten einen Höllenlärm, der von den Stahlplatten akustisch geleitet in unverminderter Stärke zu ihnen hereindrang.

»Wenn Doc uns hier rausbringt«, murmelte der häßliche Monk, »stifte ich die Zigarren.«

Zu Docs wissenschaftlichem Training gehörte auch das Lesen von Blindenschrift, das ihm ein besonders feines Gefühl in den Fingerspitzen verlieh. Er nutzte dieses feine Fingerspitzengefühl jetzt dazu, die Konstruktion der Schottür zu ertasten. Das Ergebnis war entmutigend. Sie war so fugendicht und massiv wie die eines Tresorraums.

Doc riß an seinem Jackett sämtliche Knöpfe ab. Er zerdrückte sie separat und vermischte dann die beiden entstandenen Sorten Pulver. Dann band er seine Krawatte ab, riß sie in zwei Teile und benutzte diese, daraus kleine trichterartige Behälter zu formen, die er auf die beiden Türangeln auf setzte und mit dem Pulver füllte. Dann riß Doc aus der Uhrentasche an seiner Hose das Futter heraus, knüllte es zu einer Kugel zusammen und riß es an der Wand wie ein Zündholz an. Der Futterstoff flammte auf, und Doc hielt die Flamme an das Pulver.

Ein Zischen und eine unglaubliche Hitze entstand, als es abbrannte, und geschmolzener Stahl rann von den Türangeln herunter. Das Pulver, das Doc gemixt hatte, war eine Art Thermit, nur brannte es noch heißer als Aluminiumpulver und Metalloxyd, das man gewöhnlich als Thermit verwendet.

Die Schottür begann, aus den durchgeschmolzenen Angeln zu sacken.

»Nun, den Anfang hätten wir immerhin gemacht«, raunte Monk.

Doc schwenkte die Schottür nach innen auf und steckte den Kopf in den Gang hinaus. Die Luft war rein.

»Als erstes«, sagte er, »müssen wir die beiden jungen Frauen, Portia und China, finden.«

»Aber wir werden schon Schwierigkeiten genug haben, selber hier rauszukommen«, erinnerte ihn Monk.

»Und wenn wir sie hier ließen, würden wir wahrscheinlich gezwungen sein, noch mal zurückzukommen«, wandte Doc ein.

»Nun, gut«, murmelte Monk. »Aber wo sind die beiden Mädchen?«

»Sie dürften in einem der anderen Räume sein«, sagte Doc.

Sie sahen immer noch niemand, wagten sich deshalb in den Gang hinaus und öffneten alle Schottüren, zu denen sie kamen. Diese hatten keine Schlösser, nur große Handräder, mit denen man sie verschrauben konnte. Von außen ließen sie sich alle leicht öffnen. Um zu verhindern, daß man sie, wie bei Docs Tür, auch von innen öffnen konnte, hatte man auf dieser Seite einfach nur das Handrad zu entfernen brauchen.

Hinter der siebten Schottür, die sie öffneten, fanden sie die Herzogin Portia Montanye-Norwich. Portia war genau das, was man sich unter einem ehemaligen Showgirl vorstellte, das einen steinreichen Herzog geheiratet hatte, der inzwischen gestorben war, und das nun als reiche Frau Abenteuer und Sensationen suchte.

Sie war eine atemberaubende dunkle Schönheit vom Ziegfeld-Girl-Typ. Abenteuerlust blitzte aus ihren großen, dunklen Augen. Aber man sah diesen Augen jetzt auch an, daß sie tagelang keinen Schlaf bekommen hatten; so tief lagen sie Portia in den Höhlen. Offenbar war sie es gewohnt, Befehle zu erteilen, und sie fing unverzüglich damit an.

»Schaffen Sie mich sofort hier raus!« kommandierte sie.

China erschien neben ihr, immer noch im Badeanzug, und starrte Doc Savage an. »Ich wette«, sagte sie, »Sie hat man nicht etwa freigelassen.«

Doc Savage gab seine Anweisung mit ganz ruhiger, nüchterner Stimme. »Der einzige Ausweg führt durch den Kommandoturm. Rennen Sie dann sofort zu meinem Wagen. Nicht auf die Tore zu, verstanden, sondern zu meinem Wagen.«

Dies wirkte wie ein recht brauchbarer Plan, bis sie aus dem Kommandoturm herausgeplatzt kamen. Mit zwei großen Schritten waren sie von dort auf der rollbaren Treppe und trampelten sie hinab. Doc hatte die Führung übernommen, denn das Wichtigste war, ihnen einen freien Weg zu schaffen.

Dann sah Prinz Albert sie und brüllte los. Schweißer ließen ihre Brenner fallen, jeder das, was er gerade in der Hand hielt, und die Jagd auf die Flüchtenden begann. Überraschenderweise befahl Prinz Albert, daß dabei möglichst nicht geschossen werden sollte.

Doc Savage schlug einen Mann knock-out, hob einen anderen auf und schleuderte ihn in einen dritten hinein. Auf diese Weise gelangten sie zum Wagen. Portia, China und Ham stiegen ein. Dann Doc Savage. Als letzter Monk.

Monk war stehengeblieben, um sich einholen zu lassen, damit auch er jemand niederstrecken konnte. Monk liebte den Nahkampf. Er schlug zwei der Arbeiter k.o., wollte dann in den Wagen klettern, aber bevor er gänzlich drin war, packte ihn ein Mann am Fuß. Mit einem seiner bemerkenswert langen Arme langte Monk zurück, stach dem Mann einen Finger ins Auge, und der Kerl ließ los. Dann konnte auch Monk endlich einsteigen.

Sie knallten die Türen zu und schlossen sich im Wagen ein.

Draußen krachte ein Gewehr los, und die Kugel traf ein Fenster, aber es entstand nur eine kleine Delle und ein Spinnennetz darin. Offenbar hatte Prinz Albert seinen Befehl widerrufen, daß nicht geschossen werden sollte.

»Jetzt passen Sie mal auf«, erklärte Monk China.

Eine Gasgranate rollte unter dem Wagen hervor und detonierte mit dumpfen Knall. Weitere folgten. Die Männer spritzten auseinander und holten sich Gasmasken und Gasanzüge. Docs Wagen selbst war gassicher.

Der Bronzemann startete den Motor, legte den Gang ein, und der Wagen sprang voran. Drei Gegner mußten zur Seite springen und platschten vom Kai ins drunterliegende Wasser. Doc setzte zurück und wendete.

China japste nach Atem. »Hoffentlich ist dieser Wagen so sicher, wie Sie zu meinen scheinen.«

Als ob sie es vorausgeahnt hatte, explodierte auf dem Wagendach eine Handgranate. Das Wagendach beulte sich ein wie eine mit dem Fuß getretene Konservenbüchse, und die Trommelfelle der Insassen hatten einiges auszuhalten.

Doc sagte: »Festhalten, gleich kommt ein Rammstoß!«

Der Wagen rammte mit etwa dreißig Stundenkilometern das Tor. Durch die panzerplattenverstärkte Karosserie wog der Wagen allerhand Tonnen, und ein gewöhnliches Tor würde er glatt eingedrückt haben. Aber dies war kein gewöhnliches Tor. Der Wagen prallte davon zurück; dem Tor hatte der Rammstoß fast nichts ausgemacht.

Doc setzte zurück und rammte das Tor ein zweitesmal, diesmal mit noch größerer Wucht. Es gab ein ohrenbetäubendes Krachen, und alle wurden aus den Sitzen gehoben, aber das Tor hielt.

Männer umringten inzwischen den Wagen, schossen auf die Fenster, die Windschutzscheibe und die Reifen. Vier andere Männer kletterten auf die vorderen Kotflügel und versuchten die Motorhaube aufzubekommen. Aber auch die war panzerplattenverstärkt und nur vom Wageninneren zu öffnen.

Doc Savage zog am Armaturenbrett einen Hebel, und aus einem Zylinder am Wagenboden strömte eine schwarze Tarnnebelwolke, die mit Anästhesiegas gemischt war. Das Gas würde keine Wirkung haben, weil die Angreifer inzwischen Gasmasken trugen, aber der Tarnnebel würde ihnen die Sicht nehmen.

Der Wagen rammte ein drittesmal das Tor, wieder ohne Erfolg.

»Jenes Tor da«, bemerkte Doc Savage, »kann doch nicht die ganze Nacht standhalten.«

»Wir aber auch nicht«, krächzte Ham.

Doc setzte zurück, um zu einem noch mächtigeren Rammstoß auszuholen, aber in diesem Moment war aus der Gegend der Hinterachse ein Klappern und Knirschen zu hören. Das Hinterende des Wagens hob von dem Betonboden der Werkhalle ab. Die Räder drehten leer durch.

Gleich darauf hing der Wagen an der Hinterachse in der Luft. Doc wußte, jemand mußte es gelungen sein, den Haken eines Kranes unter die Hinterachse zu haken, aber dieses Wissen nützte ihm nichts mehr.

Sie hingen da wie ein Truthahn am Haken, und ihre Angreifer warteten einfach, bis sich der Tarnnebel verzogen hatte. Dann rollten sie Treppen an den in der Luft hängenden Wagen heran und begannen mit elektrischen Drillbohrern Löcher ins Wagendach zu bohren.

Durch die Löcher im Wagendach gossen die Männer mittels Trichtern Benzin herein. Monk versuchte dies zu verhindern, indem er mit der Hand die Trichtermündungen zurückdrückte, aber er gab dies auf, als mit einem Eisstichel durchs Loch gestoßen und seine Hand lädiert wurde.

Als Prinz Albert schrie, daß Schweißbrenner geholt werden sollten, um das Innere des Wagens in Brand zu setzen, öffnete Doc die Türverriegelungen, und er und die anderen sprangen heraus.

Der Bronzemann wurde sofort knock-out geschlagen.
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Doc Savage kam ins Bewußtsein zurück und hatte ein Gefühl, als ob er viel zu lange in einem heißen Bad gesessen und sich allzu ausgiebig geschrubbt hatte.

Nachdem er sich aufgesetzt und sich untersucht hatte, kam er zu dem Schluß, daß dieser erste Eindruck richtig gewesen war: Er schien tatsächlich gründlich gebadet worden zu sein.

Der Bronzemann trug nichts am Körper als ein paar kurze Unterhosen, die er noch niemals gesehen hatte. Und seine gewöhnlich bronzefarbene Haut wirkte krebsrot, wie zu heftig abgeschrubbt.

Er sah sich um und bemerkte, daß Monk und Ham dasaßen und ihn anstarrten. Beide trugen lange weiße Hemden, die nichts anderes als altmodische Nachthemden waren.

»Ich schätze, uns hatten sie nicht so schwer betäubt wie dich«, bemerkte Ham. »Wir sind schon seit etwa zwei Tagen wieder bei Bewußtsein.«

»Wie lange?«

»Seit zwei Tagen«, sagte Ham.

»Wie viel Tage sind denn schon vergangen, seit sie uns aus dem Wagen holten?« fragte Doc.

Ham schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Monk weiß es auch nicht. Sie schlugen dich knock-out und zogen dir sämtliche Kleider aus. Uns ebenfalls. Dann schrubbten sie uns mit Kernseife von oben bis unten ab ...«

»Ich glaube immer noch, daß sie dafür Drahtbürsten benutzten«, beklagte sich Monk.

»Dann wurden wir gezwungen, etwas zu trinken, was uns flachlegte«, fuhr Ham fort.

»Micky Finns«, erläuterte Monk.

Ham seufzte. »Ich weiß nicht, wie oft sie uns noch abgeschrubbt haben, als wir schon bewußtlos waren. Sie wollten anscheinend ganz sicher gehen, daß wir keine versteckten Chemikalien mehr am Körper hatten.«

Doc nickte und betastete vorsichtig sein Kinn. Ihm taten, irgendwie dumpf, sämtliche Zähne weh.

Monk sagte: »Sie haben dir mit Hammer und Meißel sämtliche Zähne abgeklopft, um sich zu vergewissern, daß du keine Chemikalien als Zahnfüllungen hattest. Wenn dir der Kopf dröhnt, weißt du jetzt, wovon.«

Doc setzte sich mühsam auf, zog von der Koje eine Decke herunter und hängte sie auf den Kleiderhaken, der innen an der Schottür angebracht war. Als die Decke von einer Seite zur anderen schwankte, wußte er, daß die Bewegung, die er gespürt hatte, nicht davon kam, daß ihm noch schwindlig war. »Wir sind auf einem U-Boot«, erklärte er.

Monk und Ham nickten.

»Und wir sind auf See«, fügte Doc hinzu.

»Ja, allerdings«, bestätigte Monk. »Und wir wissen nicht, wie lange schon.«

»Haben Sie euch irgendwas gesagt?« fragte Doc.

Ham antwortete ihm darauf. »’ne ganze Menge haben sie uns gesagt, aber nichts davon druckreif.«

»Wie ich schon sagte«, bemerkte Monk, »in dem komischen Alt-Englisch, das sie da sprechen, läßt sich verdammt gut fluchen.«

»Ja, verdammt merkwürdig ist das«, sagte Ham. »Erst dachte ich, sie schauspielern nur, wenn sie so redeten. Aber inzwischen habe ich den Eindruck, daß das ihre normale Sprache ist.«

»Tüftel’ das aus, wer kann«, sagte Monk.

Doc Savage gewann seine Seebeine zurück, ging mehrmals die stahlwandige Unterseebootzelle ab, in der sie eingeschlossen waren, und entdeckte, daß auch für ihn ein Flanellnachthemd bereitgelegt war, wie Monk und Ham eines trugen. Er zog es an. Dann ging er zur Schottür hinüber und schlug mit der Faust dagegen, daß es dröhnte. Nachdem er das mehrere Minuten lang gemacht hatte, öffnete sich die Schottür plötzlich einen Spaltbreit.

Doc riß an ihr, aber mehr als diesen Spaltbreit ließ sie sich nicht öffnen, so als ob von draußen eine Kette vorgelegt war. Ein Mann warf von draußen eine kleine Tränengasbombe durch den Spalt.

Doc, Monk und Ham setzten sich auf den Boden und rieben sich ihre tränenden Augen.

»Dasselbe ist uns schon vorher mal passiert«, erklärte Monk.

Es dauerte eine volle Viertelstunde, bis Doc und seinen beiden Helfern wieder zum Reden zumute war.

»Wenn wir wenigstens wüßten, worum es hier eigentlich geht«, beklagte sich Ham, »würde die Sache halb so schlimm sein.«

»Was heißt hier halb so schlimm, du Winkeladvokat?« schnappte Monk. »Wir würden immer noch hier festsitzen, oder nicht?«

»Die Ungewißheit würde uns nicht mehr belasten«, entgegnete Ham. »Aber du mit deinem Miniverstand kannst das natürlich nicht begreifen.«

»Hör zu, du Modegeck, wenn du etwa behaupten willst, mein Hirngewicht sei auch nur ein Gramm kleiner als deines ...«

»Ein Punkt ist jedenfalls klar«, unterbrach Doc.

Er wollte es nicht dazu kommen lassen, daß Monk und Ham wieder einmal in einen jener Streits gerieten, die mit den Steuern gemeinsam hatten, daß sie immer weiter und weiter gingen. Wenn man seit Jahren mit Monk und Ham zu tun hatte, konnten diese Streits sehr öde und langweilig werden. »Welcher Punkt ist das?« fragte Ham.

»Jene Schiffswerft«, sagte Doc, »muß eine von denen sein, die für die US-Navy U-Boote bauen. Neben der Werfthalle lagen vier weitere U-Boote auf Kiel.«

»Ja, die haben wir gesehen«, gab Ham zu.

»Ist euch auch aufgefallen«, fragte Doc, »daß dieses U-Boot – vorausgesetzt es ist das, das in der Werfthalle lag ...«

»Ja, das ist es«, bestätigte Ham. »Wir hörten sie das sagen.«

Doc fuhr fort: »Fiel euch dabei auf, daß alle Teile vorgefertigt waren, so daß man sie schnellstens zusammenbauen konnte, wie in Akkordarbeit?«

»Und was meinst du, was das zu bedeuten hat?« fragte Ham.

»Ich vermute, es bedeutet, daß bei dem Bau eines U-Boots für die Navy alle Teile doppelt gefertigt wurden. Statt eine Bordplanke auszustanzen, stanzte man einfach zwei aus.«

»Mit anderen Worten«, japste Ham, »sie bauten ein U-Boot für die Navy und ein exaktes Doppel für jemand anderen?«

»So scheint es anbetracht der Tatsache, daß vor Boston ein U-Boot sank, das ein exaktes Duplikat des Navy-U-Boots ›Swordfish‹ war, tatsächlich zu sein«, sagte Doc mit Nachdruck.

Er hatte sich auf die Kojenkante gesetzt, stand jetzt wieder auf und zog sein langes Nachthemd aus. Dasselbe hieß er Monk und Ham zu tun, ballte die drei Nachthemden zusammen und wickelte sie mit Hilfe der Decke zu einer kleinen Kugel zusammen. Dann schlug er wie vorher mit der Faust gegen die Schottür. Prompt wurde sie nach ein paar Minuten einen Spaltbreit geöffnet, und ihr Wächter warf eine Tränengasbombe herein.

Aber diesmal rammte Doc Savage das Stoffbündel in den Spalt, so daß sich die Schottür nicht mehr schließen ließ. Dann packte er die qualmende Tränengasbombe und warf sie zurück in den Gang hinaus. Daraufhin zog er das Stoffbündel wieder aus dem Spalt heraus und die Schottür zu.

Von draußen waren wüste Flüche zu hören, als sich jetzt das Tränengas durch das ganze Boot verbreitete.

»Da haben sie ihre eigene Medizin zu schmecken bekommen«, bemerkte Doc trocken.

Stille senkte sich über das U-Boot, sofern man bei einem auf See befindlichen Unterseeboot jemals von Stille sprechen kann. Offenbar fuhr es aufgetaucht, denn bei jedem Wellenkamm, auf den es gehoben wurde, ächzte es in seinen Nieten. Außerdem kränkte es ständig von einer Seite zur anderen.

Irgendwo ganz in der Nähe mußte die Kombüse liegen, denn durch den Schottürspalt waren Küchendünste hereingedrungen. Monk war aber nicht nach essen zumute, und er erging sich in wüsten Flüchen auf die Ahnen aller U-Boote. Er war seekrank.

Da ihnen mit ihren persönlichen Sachen auch ihre Armbanduhren abgenommen worden waren, konnten sie nur an den Mahlzeiten, die ihnen hereingereicht wurden, abzählen, wie viel Tage inzwischen vergangen sein mochten. Nach dieser Essensuhr war es der fünfte Tag, als das U-Boot von einem Mutterschiff versorgt wurde.

Die See war zu dieser Zeit ruhig, und das U-Boot schien längsseits eines Dampfers zu liegen, denn man hörte die Fender knirschen, wenn das U-Boot gegen das Schiff gedrückt wurde. An Deck war das Trampeln von Schritten zu hören, und später hörte man Treibstoff in die Tanks gurgeln.

Schließlich legte das U-Boot wieder ab und nahm Fahrt auf.

»Was schließt du nun daraus?« fragte Ham verwundert.

»Ich schließe daraus nur das eine«, stöhnte der seekranke Monk. »Nämlich, daß diese Fahrt noch ziemlich lange dauern wird.

»Was bedeutet«, bemerkte Ham, »daß sie eine ganze Versorgungsorganisation haben müssen. Brennstoff Übernahme auf See! Stell sich das einer mal vor!«

Später, als in der üblichen Art die Schottür geöffnet und ihnen das Essen hereingereicht wurde, war im Gang ein Scharren zu hören, und ein Mann fluchte.

Doc Savage sprang hinzu, packte die Schottür an den Kanten und konnte sie gegen den Zug derer, die draußen im Gang waren, offen halten, bis zwei Tiere durch den Spalt geplatzt kamen. Die Neuankömmlinge waren Monks Maskottschwein, Habeas Corpus, und Hams undefinierbare Schimpansenaffenkreuzung namens Chemistry.

Durch den Türspalt hörten sie Prinz Albert wütend befehlen, daß die Tiere von ihnen sofort wieder rausgesetzt wurden. Monk und Ham gaben ihm explizierte Anweisungen, wohin er ihrer Meinung nach fahren sollte, und Prinz Albert hatte prompt seinerseits ein paar Ratschläge parat, was sie seiner Meinung nach tun sollten. Dann gab er Befehl die Schottür zu schließen, und der Vorfall wurde auf sich beruhen gelassen.

Kaum, daß sich die Schottür geschlossen hatte, kniete Doc auch bereits neben Habeas und inspizierte das Schwein. Dann untersuchte er auch Chemistry, den Affen.

Jener merkwürdige Trillerlaut, den der Bronzemann in Momenten großer seelischer Spannung unwillkürlich auszustoßen pflegte, hing einen Augenblick lang in der Luft.

»Dies ist ein ganz besonderer Glücksfall«, sagte Doc.
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Die Kanone ging genau zehn Minuten vor Mittag los. Aus den weiteren Ereignissen konnten dies Doc und seine beiden Helfer schließen, obwohl sie die Tageszeit für Nacht gehalten und deshalb zu schlafen versucht hatten.

Die große Kanone machte Bum, und sie kamen daraufhin schnellstens aus ihren Kojen gekrabbelt.

Draußen im Gang schrie Prinz Albert: »Gebt ihnen genau bis Mittag Zeit, sich zu entschließen. Das ist in zehn Minuten.«

Also wußten sie, daß es kurz vor Mittag sein mußte.

Einer vorübergehenden Stille folgten dann polternde und pengende Geräusche in der Bootshülle, so als ob jemand hier und dort mit einem Hammer auf sie schlug.

»Was meint ihr, was das zu bedeuten hat?« japste Ham.

»Kugelaufschläge«, sagte Doc.

»Klar. Sie schossen mit ihrer Kanone auf jemand, und die schießen jetzt mit Gewehren zurück.«

Docs Bronzezügen war nichts anzumerken, aber auch er mußte das empfinden, was sich in Monks und Hams Gesichtern abzeichnete: Blankes Erstaunen.

Sie hörten die Deckskanone des U-Boots in rascher Folge noch drei weitere Male losgehen. Dann folgte eine weitere Periode der Stille. Die Maschinen des U-Boots lagen gestoppt.

Fast eine Stunde lang lag das U-Boot rollend in der Dünung. Offenbar wurde ein Boot zu Wasser gebracht. Es fuhr weg und kam nach etwa zwanzig Minuten wieder zurück. Es machte noch zwei weitere solche Trips.

Dann wurde das kleine Beiboot offenbar inbords geholt, und die Diesel sprangen an. Das U-Boot manövrierte eine Weile.

Plötzlich gab es ein lautes zischendes Geräusch.

»Torpedo!« schnappte Ham. »Sie haben einen Torpedo abgefeuert!«

»Schscht!« hauchte Monk.

Monks Warnung war überflüssig gewesen. Alle hielten den Atem an, um zu horchen, ob der Torpedo traf.

Und er traf tatsächlich. Daran gab es keinen Zweifel. Die dumpfe Detonation war ganz deutlich zu hören.

Die Diesel röhrten auf. Das U-Boot lief jetzt offenbar mit Höchstfahrt, was man an den Wellen spürte, in die es hineinlief.

Doc und seine beiden Helfer zermarterten sich die Köpfe, was geschehen sein könnte.

»Sie haben ein Schiff torpediert«, murmelte Monk.

»Aber zuerst haben sie es mit der Bordkanone beschossen«, sagte Ham.

»Ja, aber sie sind auch an Bord gewesen.«

»Drei Trips haben sie gemacht«, bestätigte Ham. »Und dann haben sie den Kahn torpediert.«

»Das klingt verrückt«, murmelte Monk.

»Ja, phantastisch«, bestätigte Ham, »denn soviel ich weiß, ist im Moment nirgendwo auf der Welt ein Krieg im Gange.«

Doc Savage war immer wieder in ihrem stählernen Verlies herumgegangen, sich wegen des Schlingerns gegen die Wand stützend. Jetzt blieb er stehen.

»Krieg ist ein wichtiger Punkt«, sagte er, »den wir bisher übersehen haben.

»Wie meinst du das?« fragte Monk. »Es ist doch nirgendwo Krieg.«

»Aber es sind kriegsähnliche Handlungen im Gange.«

»Ja, klar. Im Nahen Osten und in Afrika. Aber niemand hat dort den Krieg erklärt und ...« Monk hielt plötzlich inne, schluckte schwer und japste: »Verdammt!«

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und schnitt nacheinander verschiedene Grimassen, »Doc!« platzte er heraus. »Ich hab’s! Unerklärte Kriege im Nahen Osten! Schiffe, die aufeinander feuern! Gerüchte von Piraten-U-Booten. Piraten-U-Boote! Ist es das, was du meinst?«

»Piraten-U-Boote sind immerhin eine Überlegung wert«, sagte Doc.

In den Zeitungen waren von Zeit zu Zeit immer wieder Berichte von mysteriösen Angriffen auf Schiffe durch U-Boote unbekannter Nationalität erschienen. Sie waren hauptsächlich im Mittelmeer erfolgt, waren aber nicht ausschließlich darauf begrenzt gewesen.

Doc Savage und seine beiden Helfer schwiegen und überdachten die Möglichkeit, auf die sie gerade gekommen waren.

»Piraten!« rief Ham aus. »Das ist phantastisch! Wir leben doch im Zwanzigsten Jahrhundert!«

»Es ist zwar gegen mein Prinzip, dir jemals recht zu geben«, erklärte ihm Monk. »Aber es ist tatsächlich eine verrückte Vorstellung. Mit Kapitän Kidd ging die Piratenära doch zu Ende.«

Doc Savage wies auf einige der Fakten hin. »Die Nationen dort im Nahen Osten sind seit Jahren bis an die Zähne bewaffnet. Sie sind wie Nachbarn, die glauben, daß sie eines Tages gegeneinander ums Überleben kämpfen müssen, deshalb Revolver und Gewehre in ihren Häusern versteckt haben und vor den Nachbarn geheimzuhalten versuchen, wo sie sie verborgen haben. Aber niemand will mit Kämpfen anfangen.

Folglich bestreitet jeder, wenn irgendwo ein Schuß losgeht, daß es in seinem Haus geschehen sei. Das ist nun einmal die Mentalität der Völker dort im Nahen Osten. Und es dürfte der Grund für die Geheimnistuerei sein, die jene mysteriösen U-Boot-Angriffe umgibt.«

Monk starrte verblüfft. »Doc, glaubst du denn, daß manche Nationen diese Piraten unterstützen?«

»Nicht notwendigerweise«, sagte der Bronzemann. »Angenommen, irgendwelche Zwanzigste-Jahrhundert-Piraten bekommen genug Leute und U-Boote zusammen und fangen mit ihren Piratenakten an. Die internationale Situation für Piraterie dort im Mittelmeer ist nahezu ideal. Angenommen, die Piraten versenken ein israelisches Schiff. Natürlich würden die Israelis sofort die Araber, Syrien oder Libyen, verdächtigen, denn das sind ihre schärfsten Gegner.«

Seine beiden Helfer diskutierten diese Möglichkeit und sahen, wie logisch sie war. Es wurde sogar noch wahrscheinlicher, als Doc darauf hinwies, daß spanische Piraten seinerzeit genau die gleiche Taktik verfolgt hatten. Spanien war damals im Krieg mit England, und wenn die Spanier ein Schiff verloren, gaben sie automatisch den Engländern die Schuld.«

»Aber wie erklärst du«, sagte Monk, »daß diese Piraten altes Englisch aus dem 16. Jahrhundert sprechen?«

»Und wie kommt die Herzogin Portia in die Sache hinein?« fügte Ham hinzu.

»Am besten, wir überschlafen die Sache erst einmal«, schlug Doc vor.

Als sie am nächsten Morgen – oder zumindest dem, was sie dafür hielten – aus ihren Kojen gekrochen kamen, verglichen sie die Schlußfolgerungen, zu denen sie gelangt waren. In dieser Pattstellung blieben die Dinge fünf weitere Tage.

Am Abend des fünften Tages hörten die charakteristischen Rollbewegungen des U-Boots plötzlich auf, und die Maschinen stoppten. Ein lautes Kettenrattern vom Bug her deutete darauf hin, daß der Anker geworfen wurde.

»Wir sind angelangt«, entschied Ham.

»Angelangt – wo?« konterte Monk.

Kurz darauf öffnete sich die Schottür ihres Verlieses, soweit es die vor gelegte Kette zuließ.

»Ich habe Neuigkeiten für Sie, Gentlemen«, sagte Prinz Albert aus sicherer Entfernung vom Flur her.

»Ich habe auch was für Sie«, versicherte ihm Monk. »Was es ist, wird nicht verraten, aber ich hoffe, daß Sie daran krepieren.«

Prinz Albert ließ ein trockenes Glucksen hören. »Ihr Kerle seid eine verdammte Belastung. Wenn es nach mir ginge, wurde ich euch längst Zementschuhe verpaßt haben. Aber der große Boß will es anders. Er hat große Pläne vor.«

»Was für Pläne?« fragte Monk.

»Verlangen Sie nicht von mir, dies zu erklären«, sagte Prinz Albert. »Vom Erklären krieg ich immer Kopfschmerzen.«

»Haben Sie uns sonst noch was zu sagen?« fragte Monk.

»Allerdings«, sagte Prinz Albert. »Lassen Sie alle Pläne fahren, hier irgendwelchen Ärger zu machen, dann werden Sie okay sein. Nun, vielleicht nicht ausgesprochen okay, aber am Leben, was mehr ist, als Sie sein werden, wenn Sie anfangen, Stunk zu machen.«

»Sollen wir weiter hier eingesperrt bleiben?« fragte Doc, der sich bisher an der Unterhaltung nicht beteiligt hatte.

»Worauf Sie sich verlassen können«, sagte Prinz Albert und gab Anweisung, die Schottür wieder zu verriegeln.

Doc Savage streckte sich wieder auf seiner Koje aus und riet Monk und Ham, dasselbe zu tun.

»Wahrscheinlich setzt jetzt draußen gerade die Dämmerung ein«, sagte der Bronzemann leise. »Wir werden deshalb noch etwa vier Stunden warten, und diese Zeit sollten wir lieber zum Schlafen nützen.«

Monk und Ham sahen interessiert auf.

»Hast du etwa vor«, murmelte Monk, »entgegen dem Rat von dem Kerl, Stunk zu machen?«

»Ich würde es anders nennen«, sagte Doc.

Er schlief daraufhin prompt ein, zur Enttäuschung von Monk und Ham, die sich vergeblich fragten, was er Vorhaben mochte.

Fast genau vier Stunden später erwachte Doc. Er fing das Maskottschwein, Habeas Corpus, mit der rechten Hand ein, den Affen mit der linken, und setzte beide Tiere in die Koje.

Habeas und Chemistry liebten es gar nicht, so dicht beieinander zu sein. Sie kamen so wenig miteinander aus wie ihre jeweiligen Besitzer.

Doc begann, die Rücken der beiden Tiere gegeneinander zu reiben. Habeas quiekte auf. Der Affe schnatterte wütend. Doc rieb weiter.

»Ich glaube nicht«, sagte Monk, der den Vorgang beobachtete, »daß sie dadurch bessere Freunde werden. Wenn du sie losläßt, frißt mein Schwein wahrscheinlich das Affenvieh«

Ham schnaubte verächtlich. »Wenn es auch nur einmal zubeißen sollte, ist es reif für die Bratpfanne, als Frühstücksspeck.«

Doc Savage gab jetzt Habeas Corpus Monk zum Halten. Der häßliche Chemiker hielt ihn am ausgestreckten Arm, an einem der enormen Flügelohren. Doc zog sich das Hemd aus, breitete es auf der Koje aus, hielt Chemistry darüber und rubbelte ihm das Fell. Ein feines graues Pulver rieselte auf das Hemd. »Schuppen?« fragte Ham.

»Nicht ganz«, korrigierte ihn Doc. »Vielmehr eine chemische Mischung von einer auf Chemistrys Fell und Habeas’ Borsten gestrichenen Chemikalie.« Monk schaute verblüfft. »Wann hast du das gemacht, Doc?«

»Schon seit Monaten sind die Chemikalien auf ihrem Fell«, erläuterte Doc. »Aber jetzt können wir die Mischung zum erstenmal ausprobieren.«

»Und wozu soll das Pulver gut sein?« fragte Monk. »Das wirst du gleich sehen«, sagte Doc.

Er schüttete sich das Pulver, das er mit dem Hemd aufgefangen hatte, in die rechte Handfläche. Dann schlug er mit der linken Faust gegen die Schottür.

»Ruhe, da, Ihr!« rief ein unwirscher Wächter von draußen.

»Wir haben etwas Wichtiges für Sie!« rief Doc zurück. »Sie sollten es sofort Ihrem Anführer geben.«

Nach einigem Zögern öffnete der Wächter die Tür in der üblichen Art einen Spaltbreit. Doc tat so, als ob er sich räuspern müßte, und brachte die rechte Hand an den Mund. Dann hustete er, stark genug, um das Pulver in Henrys griesgrämiges Gesicht zu blasen.

Henry inhalierte das Pulver zwangsläufig.

»Tut mir schrecklich leid«, sagte Doc.

Henry hatte offenbar das Gefühl bekommen, dringend niesen zu müssen, und holte deshalb tief Luft. Aber als der Nieser dann kam, war er eine ziemliche Enttäuschung. Henry schien verwirrt.

Doc langte durch den Türspalt, packte Henry, zog ihn heran und landete einen rechten Haken auf der Kinnspitze des Mannes.

»Yeow!« triumphierte Monk, aber leise. »Jetzt braucht Henry nur noch die Schlüssel zu dem Vorhängeschloß an der Kette vor unserem Kabuff bei sich zu haben!«

Henry hatte den Schlüssel, und Doc und seine Helfer lösten die Kette, stießen die Schottür auf und traten in den stahlwandigen Gang hinaus. Henry schlossen sie in dem Verlies ein, das sie gerade geräumt hatten.
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Ein Wächter saß auf dem Rand des Luks zum Kommandoturm und rauchte eine Zigarette. Dieses Luk führte mehr waagerecht als senkrecht in den Turm hinein. Der Wächter schloß die Augen und blies genüßlich den Rauch seiner Zigarette vor sich hin.

Als Monk dem Wächter von hinten über den Kopf schlug, flog dessen Zigarette im hohen Bogen davon, prallte funkensprühend vom Deck ab und verzischte im dunklen Wasser.

»Du hast ihn viel zu hart getroffen«, warf Ham Monk vor.

»Das war eine Demonstration«, gluckste Monk.

»Demonstration – für was?«

»Wie hart ich eines Tages bei dir zuschlagen werde«, sagte Monk aufgeräumt.

Monk und Ham zerrten den bewußtlosen Wächter ins Innere des Turms und über die eiserne Sprossenleiter in den Maschinenraum hinunter, wo Doc eine kurze Untersuchung vornahm.

»Nur diese zwei von den Kerlen waren an Bord«, erklärte Monk. »Die anderen müssen alle an Land gegangen sein. Nach der langen Fahrt kann man’s ihnen auch nicht verdenken.«

Doc Savage beendete seine Untersuchung. Ganz kurz und sehr gedämpft hing momentan jener exotische Trillerlaut in der Luft, hatte aber einen enttäuschten Beiklang.

»Leider können wir nicht mit dem U-Boot auslaufen«, sagte Doc.

Monk runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

»Sie haben aus den Motoren wichtige Teile ausgebaut«

»Die haben auch rein gar nichts übersehen«, stöhnte, Monk.

Doc Savage holte sich aus dem Werkzeugspind einen Schraubenschlüssel und eine Zange und baute aus den großen Dieselmotoren weitere Teile aus, die sicherstellen würden, daß die Diesel auch weiterhin nicht angelassen werden konnten. Da diese Teile zu schwer waren, um mit ihnen zu schwimmen, legte Doc sie in eine Decke, band diese mit Draht zusammen und führte davon ein etwa zehn Meter langes Drahtende weg. Er zog sich das Nachthemd aus, ging an Deck, glitt über die Bordseite und befestigte das Drahtende an der Tiefenruderflosse, so daß die ausgebauten Teile nun zehn Meter tief im Wasser hingen und wohl nicht so schnell gefunden werden würden.

Inzwischen hatten Monk und Ham das U-Boot nach Waffen durchsucht. Das einzige, was sie fanden waren Schlachtermesser, in der Kombüse. Sie kamen wieder zum Deck herauf, und Monk streckte den Fuß ins Wasser.

»Brrr!« japste er.

»Nicht gerade angenehm warm«, gab Doc Savage zu. »Aber stellen wir doch gleich einmal fest, wo wir hier sind.«

Das nautische Besteck – Sextant und Chronometer war in der Kapitänskabine. Doc brachte es an Deck und peilte die Sterne an.

Während er dann hinunterging, um seine Berechnungen zu machen, suchten Monk und Ham mit Nachtgläsern vom Deck aus die Umgebung ab.

Die ergab nicht viel. Es war sehr dunkel, die meisten Sterne von Wolken verdeckt. Sie hatten aber den Eindruck, daß das U-Boot in einer kleinen Bucht lag, die auf drei Seiten von hohen Steinklippen umgeben war.

Dann hörten sie Doc leise rufen.

»Wir sind hier auf einer kleinen Insel in einem sehr abgelegenen Teil des Südatlantiks«, sagte er.

Beide Wächter hatten inzwischen das Bewußtsein wiedererlangt und begannen prompt aus voller Lungenkraft zu schreien. Es war Monk ein ausgesprochenes Vergnügen, sie davon abzubringen.

»Doc, willst du wissen, worum es bei dieser verrückten Sache eigentlich geht?« fragte Monk.

»Ja, sogar dringend«, gab der Bronzemann zu.

»Okay«, sagte Monk. »Dann werde ich jetzt unsere beiden Gäste befragen.

»Das werden sie dir auch gerade sagen, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte«, schnappte Ham.

»Falls sie sich weigern, reiß ich ihnen die Finger aus, einzeln«, belehrte ihn Monk.

Der häßliche Chemiker war längst nicht so blutdürstig, wie er klang, wollte sich nur vor den Gefangenen diesen Anschein geben.

Als letztes Mittel drehte er beiden sogar die Finger um, bis sie ihnen aus den Knöchelpfannen schnappten. Das war harmlos, tat aber verdammt weh. Dennoch brachte es keinerlei Ergebnis. Die beiden Wächter wollten absolut nichts sagen.

Doc band die beiden und sperrte sie in dem kleinen Raum ein, aus dem er und seine Männer entkommen waren. Wie Monk treffend bemerkte: »Wir wissen am besten, wie schwer es ist, dort rauszukommen.«

»Jetzt müssen wir erst einmal feststellen, was sich da am Ufer befindet«, sagte Doc.

Monk dachte an das kalte Wasser. »Brrr!«

Doc Savage sah sich die Steuerung des U-Boots an. »Ganz normale Bedienung«, sagte er. »Zum Tauchen läßt man die Ballasttanks vollaufen, zum Auftauchen bläst man Preßluft in sie ein. Sehen wir doch gleich mal, wie tief diese Bucht ist.«

Sie ließen ein Bleilot über die Bordwand herab und kamen zu einer Tiefe von über fünfzehn Faden mit Sandgrund.

»Wir könnten uns auf den Grund legen«, sagte Doc.

Monk schaute verdutzt. »Und was würde uns das nützen? Dadurch würde sich unsere Situation doch nirgendwie bessern.«

Doc hatte das Vorschiff des U-Boots durchsucht, wohin Monk und Ham bisher nicht gekommen waren.

»Das Boot hat im Vordeck ein Rettungsluk mit einer Schleusenkammer«, sagte er. »Ein Taucher kann das Boot dort unter Wasser verlassen und auf demselben Wege wieder zurückkehren.«

»Oh!« sagte Monk.

Doc und seine beiden Helfer ließen die Ballasttanks vollaufen, und das U-Boot sank gurgelnd ab. Sonst ging das Ganze ohne viel Geräusche vor sich. Ein leichter Bumser zeigte ihnen an, daß sie auf dem Grund angekommen waren.

Der Notausstieg bestand aus einer kleinen wasserdichten Kammer mit zwei Lukendeckeln. Durch den einen ging es ins Innere des Boots, durch den anderen auf’s Deck, nach draußen. Daneben gab es zwei Ventile. Mit dem einen ließ man das Meerwasser ein. Mit dem anderen blies man Preßluft ein.

Doc kletterte in die kleine Schleuse. Er nahm keine Waffen mit.

Das Wasser kam hereingerauscht, als Doc das Wassereinlaßventil öffnete, mit dem Druck eines Feuerwehrlöschstrahls. Die Luft in der Schleuse mußte natürlich irgendwo bleiben und stieg in Blasenform an die Wasseroberfläche. Die Frage war, ob diese blubbernden Blasen von Land aus bemerkt würden.

Der Wasserdruck in fünfzehn Faden Tiefe war nicht weiter gefährlich. Doc hatte schon ein Mehrfaches dieser Tiefe getaucht. Der Druck, den er in den Ohren spürte, war ihm altvertraut. Unangenehmer war die Kälte des Wassers, als er zur Oberfläche schwamm.

Eine schlierige Öllache schwamm auf der Wasseroberfläche, dort wo das U-Boot getaucht war, aber die ablaufende Flut würde sie wegschwemmen.

Doc visierte im schwachen Sternenschein verschiedene Landmarken an und merkte sie sich genau. Er ließ sich dabei viel Zeit. Es war äußerst wichtig, das U-Boot später rasch wiederfinden zu können.

Während seiner Beobachtungen bemerkte Doc am Ufer kurz einen Lichtschein, offenbar von einer Stablampe. Er schwamm darauf zu, die meiste Zeit getaucht, dicht unter Wasser.

Der Strand war steinig, hart und finster. Offenbar bestand er aus Lavagestein. Doc zog das einzige Kleidungsstück aus, das er am Körper trug, die Shorts, und wrang sie aus, zog sie dann wieder an.

Inzwischen hatte er Geräusche gehört. Sie kamen von rechts und stammten offenbar von Männern, die in ein Beiboot stiegen. Einen Moment später heulte ein starker Bootsmotor auf, und das Beiboot rauschte in die Bucht hinaus, eine weiße Schaumspur hinter sich herziehend.

Ein Suchscheinwerfer tastete die Stelle ab, wo das U-Boot eigentlich hätte liegen müssen.

Überraschte Rufe drangen herüber. »Die Kerle haben unseren Aal gestohlen!« schrie Prinz Albert.

Fieberhaft tastete der Strahl des Suchscheinwerfers im weiten Umkreis über die ganze Bucht. Wenn er die hohen Klippen streifte, war es eine Kulisse wie für einen Horrorfilm.

Das Beiboot jagte, nachdem es praktisch die ganze Bucht abgefahren hatte, durch einen Felsspalt, der kaum auffiel und von der Bucht offenbar auf’s Meer hinausführte.

Aus dem kurzen Zeitabstand, der verging, bis das Boot wieder hereingefahren kam, schloß Doc, daß die See draußen zu rauh war für ein kleines Boot. Tatsächlich hörte Doc auch ständig ein schweres rhythmisches Schlagen von dort, wo die Brandung des Atlantiks an’s Ufer der Insel schlug.

Der Bronzemann befand sich in der Nähe eines Steinkais, als das Beiboot angefahren kam und Männer mit Leinen an Land sprangen. Stablampen blitzten auf, und Doc erkannte Prinz Albert, als der auf den Kai rübersprang.

Prinz Albert, der wegen seiner Häßlichkeit manches mit Monk gemein hatte, trug hautenge Breecheshosen, Kniestrümpfe, Schnallenschuhe und ein loses graues Hemd mit Rüschenkragen. Ein langer Degen baumelte an seiner Seite. Der Anblick dieses Degens würde bei Ham wahrscheinlich einen Wutanfall ausgelöst haben.

»Kuriere, ho!« rief Prinz Albert.

Auf diesen Ruf hin war Hufgetrappel zu hören, und eine Schar Reiter sprengte heran, in den Bereich der Stablampen. Die Berittenen trugen Brustpanzer, hohe Federn an den Helmen, lange Lanzen, Schwerter und enorme Steinschloßpistolen. Sie boten einen Anblick wie die Komparserie für einen Film über’s Mittelalter.

»Sagt dem Herrn«, rief Prinz Albert, »sie haben sich befreit, das U-Boot genommen und sind damit geflohen!«

»Aye, Sire!«

»Sagt ihm ebenso, wir sollten die Flugzeuge startklar machen und bei Morgengrauen nach ihnen suchen.«

»Aye, Sire!« Mit Hufgetrappel sprengte die Reitergruppe davon.

Doc Savage schlich sofort an Prinz Albert und seine Männer heran mit der Absicht, sie im Dunkeln einzeln zu überwältigen.

Aber Prinz Albert mußte nervös geworden sein. Er befahl seinen Männern, weiter mit den Stablampen zu leuchten, und das taten sie, so daß sie in ziemlich hellem Lichtschein standen. Es gab deshalb für Doc keine Möglichkeit, ungesehen an sie heranzukommen.

Die Reiter kamen zurückgaloppiert. Sie trugen jetzt rauchende Fackeln, die wahrscheinlich aus Pech gefertigt waren.

»Ho!« rief ihr Sprecher.

»Ho!« rief Prinz Albert mürrisch zurück. »Was hat der Boß gesagt?«

»Der Boß sagte, Sire, Ihr hättet auf Eurem Verstand Gras wachsen lassen«, meldete ihm der Kurier.

»Eh?«

»Das Unterseeboot könnte niemals fahren, Sire.«

»Und ob es fahren kann! Oder siehst du es draußen irgendwo? Es ist verschwunden!«

»Nay, Sire!« belehrte ihn der Kurier. »Ist Euch nicht der Gedanke auf gestoßen, daß es dort getaucht liegen mag, wo es vor Anker lag?«

Dies war eine so naheliegende Schlußfolgerung, daß Prinz Albert über seine eigene Dummheit zu fluchen begann. Wie er schon bei anderer Gelegenheit bewiesen hatte, hatte er dafür ein wohlsortiertes Vokabularium.

»Holt die Bluthunde!« schrie er dann. »Savage und seine Leute werden vielleicht versuchen, an’s Ufer zu gelangen. Und holt Wasserbomben! Wir bringen sie entweder hoch oder sorgen, daß sie für immer dort unten bleiben!«

Die Reiter jagten erneut davon, und als sie wieder erschienen, waren sie von einer Meute wütend kläffender Hunde umringt.

Doch kaum waren die Hunde angelangt, da schwieg die Meute plötzlich und gab schnüffelnde Geräusche von sich. Im Streulicht der Stablampe erkannte Doc, daß die Hunde alle die Köpfe in seine Richtung gedreht hatten. Es waren riesige Hunde, manche so groß wie Shetlandponys. Als einer der Hunde zu heulen begann, hörte es sich wie ein Nebelhorn an.

So lautlos wie möglich zog sich der Bronzemann zurück. Wenn er zum Wasser gelangen und in die Bucht hinausschwimmen könnte, würde ihm die Hundemeute nicht folgen können.

Aber es lautlos zu machen, war ein Problem, Der Untergrund war steinig, und es wuchs darauf keinerlei Vegetation; dazwischen lagen ein paar haushohe Felsen. Für eine Absetzbewegung war es ein ungünstiges Gelände, und außerdem war es stockdunkel. Der Bronzemann schlich deshalb mit vorgestreckten Händen.

Die Bluthunde bellten durcheinander, hatten offenbar Witterung von ihm aufgenommen. Keuchend kamen sie näher, und dieses Keuchen klang fast menschlich. Doc wußte plötzlich, daß er es nicht schaffen würde. Die Hunde verstanden ihr Geschäft; drei oder vier hatten ihn im Bogen überholt, um ihm den Weg abzuschneiden.

Der Bronzemann stieß auf einen verkümmerten Baum und kletterte ihn hinauf. Es war ein Nadelbaum, aber nicht viel größer als ein mittlerer Weihnachtsbaum, und er versuchte, sich in seinen obersten Ästen zu verkriechen.

Einen Moment später sprangen die Bluthunde unten den Stamm an, und ihr Heulen hörte sich an wie Löwengebrüll. Stablichtkegel geisterten durchs Dunkel, als die Reiter anlangten. Mit Peitschen gingen sie in ihren Rüstungen zwischen den Tieren herum, und diese Rüstungen, die bisher ziemlich albern gewirkt hatten, waren jetzt wegen der Hunde eine praktische Notwendigkeit.

Die Männer verfluchten die Bluthunde, denen es offenbar egal war, wen sie attackierten, Doc Savage oder ihre eigenen Herren.

Den Männern gelang es schließlich, die Hunde anzuleinen.

Prinz Albert trat an den Baum heran und stieß mit dem Ende einer Lanze nach Doc Savage.

»Dies erinnert mich an die Stinktierjagd in Arkansas«, erklärte er aufgeräumt.

Doc Savage bewahrte Schweigen.

»Lassen Sie eins Ihrer Beine herabhängen, so daß wir es erreichen können«, befahl Prinz Albert.

Nach einigem Zögern folgte Doc der Aufforderung. Man legte ihm ein Fußeisen mit gut fünf Meter Kette an. Ein Mann machte das andere Kettenende an seinem Sattel fest.

»Schleif ihn hinterher!« rief Prinz Albert. »Das wird ihm den Schneid abkaufen!«

Der Reiter, an dessen Sattel die Kette befestigt war, gab seinem Pferd die Sporen. Doc Savage sprang vom Baum herunter; er war gar nicht begeistert, daß er über Geröll geschleift werden sollte; das hätte ihn leicht das Leben kosten können.

Das andere Kettenende mit beiden Händen haltend rannte er zweimal um den Baumstamm herum und zog die Kette an.

Der Reiter kam zum Ende der Kettenlänge, verlor seine Lanze, trennte sich von seinem Pferd und landete im Geröll. Wegen seiner Rüstung hörte sich dies an, als ob jemand einen Sack leere Konservenbüchsen fallengelassen hatte.

Mit Lanzen wurde Doc angetrieben, wieder um den Baum herumzukommen und die Kette abzuwickeln.

»Sie machen einem auch nichts als Ärger!« beklagte sich Prinz Albert.

Docs Häscher versuchten nicht noch einmal, ihn mittels der Kette zu schleifen, sondern führten ihn durch das Felsengewirr am Fuße der Klippen, die so steil aufragten wie die Mauern eines Wolkenkratzers. Nach mehreren hundert Metern kamen sie mit ihm zum Ende des Steinpfades, dem sie bisher gefolgt waren, an einen Felsspalt, der viel zu breit war, als daß irgendein Mann oder Tier ihn im Sprung hätte überwinden können.

»Laßt die Brücke runter!« rief Prinz Albert.

Winden knirschten, Ketten rasselten, und eine schwere hölzerne Zugbrücke senkte sich herab, legte sich über den Felsspalt. Nachdem die Gruppe den Spalt passiert hatte, wurde der Steinpfad steiler, mit so breiten Stufen, daß auch die Pferde ihn erklettern konnten.

»Was er nicht weiß, kann ihn nicht heißmachen!« sagte Prinz Albert plötzlich. »Verbindet ihm die Augen.«

Ein Umhang wurde Doc um den Kopf geschlungen, so daß er nichts mehr sehen konnte. Dann wurde er auf ein Pferd gebunden, das mit ihm die Stufen hinaufkletterte. An dem hohlen Echo der Hufschläge, später, erkannte Doc, daß sie einen Hohlweg passieren mußten; dann wurde er vom Pferd heruntergezerrt.

Es gab ein knirschendes Geräusch, als eine steinerne Falltür geöffnet wurde. Der Bronzemann wurde aufgehoben und hinuntergestoßen.

Er fiel tief genug, um schwer aufzuschlagen, und als er herumgetastet hatte, wußte er, daß er auf dem Grund einer Grube gelandet war, der wenigstens einen Fuß hoch mit Sand so fein wie Talkumpuder bedeckt war.
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Etwa eine halbe Stunde lang geschah nichts, dann hörte Doc Savage nacheinander sieben schwache Detonationen. Nach den ersten beiden legte er das Ohr an die Felswand der Grube, und sein Gesicht wurde grimmig; der Entfernung und Stärke nach konnte es sich um die Explosion von Wasserbomben handeln, und er dachte an seine beiden Helfer, die in dem U-Boot auf dem Grund der Bucht lagen.

Nach einer weiteren halben Stunde wurde die steinerne Falltür geöffnet.

»Die Dinge entwickeln sich endlich, wie sie sollen«, rief oben aufgeräumt Prinz Albert.

Monk und Ham wurden durch die Falltür gestoßen und landeten unsanft neben Doc. Der Bronzemann gab ihnen erst mal Zeit, wieder zu Atem zu kommen.

»Ist euch irgendwas Ernstliches geschehen?« fragte er dann.

»Doc!« platzte Monk heraus. »Hast du die Hunde von den Kerlen gesehen? Die sind so wild wie Löwen!«

»Wie haben sie euch aus dem U-Boot herausbekommen?«

»Durch Wasserbomben«, knurrte Monk.

»Sie belegten die ganze Gegend systematisch mit den Bomben«, sagte Ham, »bis uns keine andere Wahl blieb, als hochzukommen. Und sie haben uns die Maskottiere abgenommen. Offenbar wollen sie keinerlei Risiken mehr eingehen.«

»Doc, hast du dir ansehen können, wo wir hier sind?« fragte Monk. »Oder hatten sie dir auch die Augen verbunden?«

Der Bronzemann gab zu, daß auch ihm die Augen verbunden worden waren. Die Steinklappe über ihnen war inzwischen wieder geschlossen worden, und es war stockfinster in ihrem Verlies.

Monk watete in dem pulverfeinen Sand herum und tastete mit den Händen. »He, Doc, wir sind hier in einer Zisterne!« Er nahm eine Handvoll von dem Staubsand auf. »Was ist das für ein Zeug. Ich werd’s mal abschmecken. Pfui, tatsächlich Sand.«

»’ne dicke Chance, hier rauszukommen, haben wir gerade nicht«, beklagte sich Ham.

Unerwartet wurde die Klappe noch einmal geöffnet. Prinz Albert warf etwas herunter, was Monk traf.

»Autsch!« beschwerte sich Monk. Er betastete das Objekt. »Ein Trichter! He, ihr da droben! Was sollen wir mit dem?«

Prinz Albert ließ ein schadenfrohes Glucksen hören. »Tastet in Schulterhöhe an der Wand herum. Ihr werdet dort ein Loch finden. Steckt die Trichtermündung in das Loch.«

»Und dann – was?«

»Das werdet ihr schon selber sehen«, rief Prinz Albert herunter. Er ließ die Steinklappe wieder fallen.

Einen Augenblick darauf war ein raschelndes Geräusch zu hören, und ein stetiger Sandstrom kam aus einer Öffnung irgendwo oben in der Decke gerieselt.

Monk mußte niesen. Dann fing er den Sandstrom mit den Händen auf und knurrte: »Versteh ich nicht.«

»Dann streng dein Minihirn eben ein bißchen mehr an«, erklärte Ham ihm unfreundlich.

Monk gab ein paar explosive Geräusche von sich und streckte die Trichtermündung dann hastig in das Loch, von dem Prinz Albert gesprochen hatte. Später wechselten sie sich ab, den pulverfeinen Sand in den Trichter zu füllen. Denn wenn sie das nicht getan hätten, würde der Staubsand um sie herum immer höher angestiegen sein, bis sie in ihm erstickt wären.

»Geradezu, als ob man Rattenlöcher mit Sand füllt«, knurrte Monk.

Es mußte allerhand Stunden später gewesen sein – lange genug, daß draußen inzwischen Tageslicht herrschen mußte – als Prinz Albert die Sanddusche abstellte und die Steinklappe öffnete.

»Ich sehe, ihr habt euch getreu an die Anweisungen gehalten«, bemerkte er. Er warf ein Bündel herunter, das sich als lose weiße Hemden erwies. »Zieht die an!«

Sie legten die nachthemdähnlichen Kleidungsstücke an.

Dann ließ Prinz Albert ein Seil mit Knoten herunter. »Kommt heraufgeklettert!« befahl er.

Als Doc und seine beiden Helfer aus der Grube geklettert kamen, waren sie sofort von Männern mit Lanzen und kurzen Schwertern umgeben.

»Hallo«, sagte Doc mit ausdrucksloser Miene.

»Hallo«, erwiderte China ohne sonderliche Begeisterung.

Das Showgirl wurde an den Handgelenken von zwei Männern gehalten, von denen der eine ein blaues Auge hatte, das gerade erst anzuschwellen begann.

China wirkte sehr niedergeschlagen. Der häßliche Monk versuchte, sie aufzumuntern.

»Es hätte schlimmer kommen können«, tröstete er sie.

»So, finden Sie?« schnappte China.

Doc Savage hatte die junge Frau scharf ins Auge gefaßt. Er hatte den Eindruck, daß sie gerade erst einen schweren Schock erlitten hatte. »Was haben Sie?« fragte er.

Das Mädchen setzte zu sprechen an, aber dann kniff sie die Lippen zusammen, und Tränen traten ihr in die Augen. Dann versuchte sie plötzlich, die Männer, die sie hielten, in die Schienbeine zu treten und zu beißen; als ihr keins von beidem gelang, vergrub sie das Gesicht in den Händen und schluchzte schwer.

»Frauen hassen es, hereingelegt zu werden«, bemerkte Prinz Albert.

Zwei Männer, die China mitschleppten, gingen voran, und die anderen folgten in Zweierreihe, wobei Doc, Monk und Ham mit Lanzen vorangestoßen wurden.

Sie kamen durch einen steinernen Bogengang, und dieser mündete in einen ziemlich großen Raum mit dicken Deckenbalken; durch eine Art Portal gelangten sie über einen purpurroten Samtteppich in einen zweiten Raum und mußten vor einem vergoldeten Ding stehenbleiben, das einem Thron ähnlich sah. Monk bückte sich, um das Ding zu befühlen, und erhielt dafür einen Schlag mit der breiten Seite eines Schwertes.

»Ich wollte nur sehen«, beklagte sich Monk, »ob das Ding aus massivem Gold ist.«

»Nehmen Sie sich zusammen«, schnappte Prinz Albert. »Der Boß wird in einer Minute Hof und Gericht halten.«

»Ist es massives Gold?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Okay«, grollte Monk. »Hof und Gericht – was hat das nun wieder zu bedeuten?«

»Mund halten!« fuhr Prinz Albert ihn an.

Dann starrten Doc und seine Gruppe verblüfft auf die Person, die zur Tür hereinkam.

Es war die Herzogin Portia Montanye-Norwich, in königlichem Gehabe. Ohne rechts oder links zu sehen, schritt sie auf den Thron zu.

China flüsterte: »Jetzt wissen Sie, warum ich so schockiert war.«

Doc und seine Männer sahen starr geradeaus.

Monk sagte: »Sie ist ...« Dann wußte er nicht weiter.

»Ja, sie ist es tatsächlich«, sagte China.

»Aber ...«

»Ob Sie’s glauben oder nicht, sie ist es«, sagte China. »Ich hatte bisher ebenfalls keine Ahnung.«

»Sie hat Sie getäuscht?«

»Getäuscht ist wohl ein viel zu schwaches Wort dafür!« empörte sich China. »Dieser aufgedonnerte Tramp!« Sie biß sich heftig auf die Lippe. »Sie war früher so ein prima Kerl. Das war es, wodurch ich mich täuschen ließ.«

Monk sagte laut: »Aber dort in New York ...«

Wieder traf ihn die Breitseite eines Schwerts.

»Der Kerl mit der piepsigen Stimme geht mir langsam auf die Nerven!« knurrte Prinz Albert.

Monk sagte: »Hören Sie, wenn Ihnen meine Stimme nicht paßt ...« Aber als ihn ein neuerlicher Schwertschlag traf, schwieg er lieber.

Herzogin Portia nahm auf dem Thron Platz und gab mit der Hand ein Zeichen, woraufhin Prinz Albert die Kante des Purpurläufers umschlug, und eine Anzahl im Boden befestigter Eisenringe kam zum Vorschein, an die Doc, seine beiden Helfer und China angekettet wurden. Dann zogen sich die Wächter zurück, Prinz Albert eingeschlossen.

Doc Savage überprüfte die Festigkeit des Eisenrings, an den er gekettet worden war, und fand ihn enttäuschend solide. Monk und Ham, die ebenfalls an ihren Ringen geruckt hatten, ließen klirrend ihre Ketten zu Boden fallen und sahen lieber Herzogin Portia an.

An diesem Morgen war die Lady in ein loses, weit-fließendes Seidengewand gekleidet, das an der Taille von einer Purpurschnur zusammengehalten wurde. Darüber trug sie ein weißes Cape, und aus ihren offenen Sandalen schauten die bemalten Zehennägel hervor. Im ganzen wirkte sie aber durchaus weiblich attraktiv.

Monk, der einen Blick für so was hatte, bemerkte: »Wie ’ne weibliche Ausgabe von Dracula sieht sie nicht gerade aus.«

Diese Bemerkung schien Portia zu reizen.

»Sie haben nur zu sprechen«, sagte sie scharf, »wenn Sie gefragt werden.«

Doc sagte, diese Anweisung ignorierend: »In New York wirkten Sie noch ausgesprochen hilfebedürftig.«

»Ja, das hatte ich gut geschauspielert, nicht wahr?« bemerkte Portia kühl.

Doc Savage zog seine Kette an und hängte sie sich über den Arm, während er überdachte, was sie gerade gesagt hatte.

»Und was war der Zweck dieser Schauspielerei?«

»Sie hierherzubekommen«, sagte Portia kurz.

»Uns hierherzubekommen?«

»Genau.« Portia tippte nervös mit den Fingern auf die Lehnen des Thronsessels. »Vor Boston gab es an Bord unseres anderen U-Boots eine Explosion. Es war ein Unfall. Ich wurde gerettet. Nachdem ich an’s Ufer gebracht worden war, machte ich mit dem Plan weiter, dessentwegen ich nach Amerika gekommen war: Sie und Ihre Helfer zu kidnappen und hierherzubringen. Dazu war es nötig, Sie zu täuschen.« Sie warf arrogant die Lippen auf. »Verstehen Sie, ich wußte, daß Sie es sich zum Beruf gemacht hatten, Leuten zu helfen.«

»Und warum wollten Sie uns hierhaben?« Herzogin Portia entblößte die Zähne, was wohl ein Lächeln darstellen sollte. »Ich vermute, Sie haben längst eine Ahnung, warum Sie hier sind.«

»Ja, aber die ist noch recht vage.«

»Gut«, sagte Portia. »Dann werden Sie mich immerhin verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß wir die Schuld an der ganzen Sache auf Sie schieben werden.«

»Aber Portia hob die Stimme und rief: »Schafft sie weg und schließt sie an die Kettengang an. Das Mädchen bringt in meine Gemächer. Es wird mir forthin als Kammerzofe dienen.«

Prinz Albert kam mit seinen Männern herein und schloß sie von den Bodenringen los. China wurde als erste weggeführt.

»Was Sie jetzt erwartet«, wandte sich Prinz Albert aufgeräumt an Doc, »wird für Sie eine ganz neue Erfahrung sein.«
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Doc und seine beiden Helfer hörten das schwere Stöhnen schon lange, bevor sie hinkamen, und erst dachten sie, es sei mechanischen Ursprungs, so regelmäßig stieg es an und sank wieder ab, eben wie das Geräusch einer Maschine.

So entging ihnen zunächst die wahre Bedeutung des Geräusches; erst als sie einen langen Gang durchschritten hatten und durch eine schwere Tür in der äußeren Schloßmauer getreten waren, wurde ihnen klar, was das seufzende Pulsieren verursachte.

Blinzelnd starrten sie draußen im blendenden Tageslicht herum, vor Staunen baff. Über ihnen ragten turmhohe Steinmauern auf, kalt abweisend und mit Wehrtürmen in kleinen Abständen, dazwischen Schießscharten für Armbrustschützen.

Monk war der erste, der eine Bemerkung machte.

»In meinem ersten Geschichtsbuch in der Schule gab es ein Bild«, murmelte der häßliche Chemiker. »Es trug die Unterschrift ›Bau der Pyramiden durch Menschenkraft‹.«

»Los, vorwärts«, kommandierte Prinz Albert. »Sie sind nicht hier, um den Ausblick zu bewundern.«

Sie wurden auf die stöhnenden Männer zugeschoben.

Es war nicht eigentlich ein Stöhnen aus Erschöpfung. Wenigstens sechzig Männer waren dort alle an einen mächtigen Holzschlitten angekettet, der den Steinpfad hinauf gezerrt wurde. Steinquader waren auf den Schlitten geladen, und das Stöhnen sollte den Rhythmus dafür angeben, daß alle gleichzeitig zogen.

»Mir scheint«, bemerkte Monk, »sie würden sich besser fühlen, wenn sie etwas anderes als Taktgeber nähmen als das Stöhnen.«

Prinz Albert ließ ein Schnauben hören. »Wenn ihr das Ding den ganzen Tag lang gezerrt habt, werdet ihr auch nichts anderes mehr rauskriegen als ein Stöhnen«

Doc Savage und seine beiden Helfer wurden der Kettengang einfach dadurch hinzugefügt, daß die anderen Enden ihrer Ketten an dem Holzschlitten angeschlossen wurden.

»Und jetzt zieht an den Ketten«, wies Prinz Albert sie an.

Monk öffnete seinen großen Mund. Seinem Gesichtsausdruck war anzumerken, daß er allerhand über das Thema Holzschlittenziehen zu sagen hatte – aber dann riß er seine kleinen Augen auf und starrte verblüfft den Mann an, der hinter ihm angekettet war.

»Henry!« platzte Monk heraus.

»Ja, unser alter Freund Henry«, echote Ham.

Der lange rothaarige Henry warf ihnen einen schmerzgequälten Blick zu. Wie sie war er mit einem nachthemdähnlichen Sackkleid angetan. »Willkommen«, sagte er ohne Begeisterung.

Monk grinste den Rothaarigen mit dem griesgrämigen Gesicht an, der an beinahe allem beteiligt gewesen war, was ihnen bisher an Mißgeschicken zugestoßen war.

»Sie auch in Ketten, Henry?« bemerkte Monk.

»Das ist allein Eure Schuld«, beklagte sich Henry. »Wenn Ihr Euch des letzten Fluchtversuchs enthalten hättet, würde ich jetzt nicht hier sein.«

»Sie meinen, weil wir entkamen, wurden Sie an die Kettengang hier angeschlossen?«

»Aye, wahrlich, so ist es.«

»Die letzte Flucht war tatsächlich ’ne Pleite«, seufzte Monk. »Wenn wir davon Abstand genommen hätten, würden wir jetzt nicht auch hier sein.«

»Oh, aber das würdet Ihr!« sagte Henry.

»Wieso?«

Der Schlitten war angehalten worden, während Doc und seine beiden Helfer an ihn angeschlossen wurden. Als jetzt einer der Wächter schrie, ging das Zerren wieder los.

Prinz Albert, der ein Stück entfernt stehengeblieben war, hob einen kleinen Stein auf und warf ihn nach Monk. »Los, zieh, du Affenkerl!«

Monk heulte vor Entrüstung los, sprang auf und ab und schüttelte seine Ketten.

»Jetzt siehst du tatsächlich wie der große Orang-Utan aus, den sie im Bronx-Zoo angekettet haben«, bemerkte Ham.

Monk ignorierte die Beleidigung und schrie: »Keinen Meter zieh ich den verdammten Schlitten!«

»Ich auch nicht«, erklärte Ham.

Henry hörte interessiert zu und seufzte. »Ihr wollet wirklich nicht arbeiten?« erkundigte er sich.

»Ja, wirklich«, knurrte Monk.

»Das ist eine gute Idee«, sagte Henry und setzte sich auf den Schlitten.

Natürlich ließ man ihnen das nicht durchgehen. Prinz Albert warf einen anderen, größeren Stein nach Monk, und der Chemiker warf ihn gut gezielt zurück. Außerdem packte er einen der Quadersteine auf dem Schlitten, der gut hundert Pfund wiegen mochte.

Monk wuchtete den Quaderstein auf einen Wächter, der ihn mit seiner Lanze pieksen wollte. Es dauerte etwa fünf Minuten, bis Doc und die anderen überwältigt waren, trotz ihrer Ketten.

»Werft sie wieder in die Sandgrube«, befahl Prinz Albert. »Das wird ihnen den Schneid abkaufen.«

Sie wurden zu der Zisterne zurückgeführt, in der sie sich vorher befunden hatten, und kaum waren sie auf deren Grund gelandet, da wurde auch Henry zu ihnen hinuntergestoßen, und der Sand begann auf sie herabzurieseln.

Doc Savage sagte: »Wir sollten uns wieder mit dem Trichter abwechseln. Wenn wir den Sand zu hoch steigen lassen, ersticken wir darin.«

Volle fünf Minuten suchten sie fieberhaft nach dem Trichter, konnten ihn aber nicht finden.

»Sie haben uns den verdammten Trichter weggenommen«, japste Monk.

Sie fanden die kleine Öffnung in der Seitenwand wieder, doch als sie den Sand mit den Händen hineinzufüllen versuchten, machten sie eine weitere unangenehme Entdeckung. Das Loch war verstopft worden!

»Jetzt sitzen wir in der Klemme!« quäkte Monk.

Doc und seine Gruppe standen starr. Ihre Lage war jetzt noch weit prekärer. Der Staubsand war so fein, daß er bei jeder Bewegung von ihnen aufgewirbelt wurde und sie ihn zwangsläufig einatmeten.

Monk begann zu husten. »Und das Zeug scheint jetzt auch schneller zu rieseln als vorher!«

»Es war ein schwarzer Tag in meinem Leben, als mein Pfad den Euren kreuzte«, beklagte sich Henry.

»Was glauben Sie, Henry, was man mit uns vorhat?« sagte Doc.

»Nichts, das Euch angenehm sein wird.«

»Und die Herzogin Portia steckt hinter der ganzen Sache?«

»Aye. Sie narrte Euch in New York.« Henry stöhnte wehleidig. »Wir hatten ein großes Maß von Frieden, bevor sie und ihr Vasall auf diese Insel hier kamen.«

»Vasall? Wen meinen Sie damit?«

»Prinz Albert«, sagte Henry.

»Vasall ist der richtige Ausdruck für den«, grunzte Monk.

Sie rissen dann Streifen von ihren nachthemdartigen Sackkleidern ab und banden sie sich vor Mund und Nase.

»Henry«, sagte Doc, »an der Sache ist allerhand, was uns große Rätsel aufgegeben hat. Wie war zum Beispiel die Situation hier auf der Insel, bevor die Herzogin Portia herkam?«

»Friede regierte«, sagte Henry und seufzte.

»Ich meine, wie viele Menschen lebten ursprünglich hier auf der Insel?«

»Etwa zweihundert an der Zahl«, entgegnete Henry.

Monk unterbrach: »Reden die alle so wie Sie?«

»Nicht alle«, gab Henry zu.

»Was ich vielmehr wissen wollte, Henry«, sagte Doc geduldig, »ist, wie Sie und die zweihundert anderen Bewohner hier auf die Insel kamen?«

»Vor vielen Generationen kamen wir von England«, erklärte Henry.

Er war nicht gerade ein Born von Informationen. Man mußte ihm jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen, und Doc, Monk und Ham wechselten sich darin ab, ihn auszuholen. Was sie erfuhren, war nicht so dramatisch, wie sie eigentlich erwartet hatten.

Die Insel war King John Island benannt worden, und sie lag in einem von allen Schiffsrouten abgelegenen Teil des Südatlantiks. Vor zwei oder drei Jahrhunderten war sie von Engländern kolonisiert worden. Geografen und Historikern war die Insel nicht unbekannt.

Es war einfach so, daß die Insel zu abgelegen lag, keinen brauchbaren Hafen hatte, keine Rohprodukte von irgendwelchem Wert erzeugte, und so lief die

Insel kaum jemals ein Schiff an. Einfach eine Insel, die kolonialisiert und vergessen worden war.

»Es gibt noch mehrere solcher Inseln rund um den Globus verstreut«, sagte Doc Savage. »Man hört nur kaum jemals von ihnen.«

Doc und seinen Helfern gelang es, aus Henry herauszuholen, daß die Herzogin Portia Montanye-Norwich an Bord einer Jacht auf die Insel gekommen war. Es hatte zu jener Zeit eine Gruppe Unzufriedener auf der Insel gegeben, die gegen ein solches Einsiedlerleben waren. Manche von denen hatten die Insel bei früherer Gelegenheit verlassen, aber ohne Geld und mit den Sitten einer fremden Zivilisation konfrontiert waren sie, enttäuscht und entmutigt, wieder auf die Insel zurückgekehrt.

Diesen Unzufriedenen machte Portia einen sensationellen Vorschlag: Sie sollten Piraten werden! Sie würde ein U-Boot zur Verfügung stellen, und die Insulaner sollten es bemannen. Portia erklärte ihnen, auf der Welt würden sich immer irgendwo Nationen in den Haaren liegen, und mittels eines U-Boots könnte man da ungestört Piraterie betreiben, ohne entdeckt zu werden, weil sich die verfeindeten Nationen diese Piratenakte immer gegenseitig in die Schuhe schieben würden.

»Aber die Männer an der Kettengang«, sagte Doc, »wer sind die?«

»Das sind Insulaner, die sich nicht den Piraten unterwerfen wollen.«

»Dann gibt es also auch Bewohner auf der Insel, die keine Piraten sind?«

Henry nickte. »Aye.«

»Würden sie uns helfen, gegen die Piraten zu kämpfen?«

»Davor würden sie zuviel Angst haben.«

Der herabrieselnde Sand reichte ihnen inzwischen schon bis zu den Hüften. Alle waren am Husten und Niesen.

»Immer mit der Ruhe«, riet Doc.

Der Bronzemann zog sich sein Nachtgewand aus, riß es der Länge nach auf, breitete es dann auf dem Sand aus und legte sich ganz vorsichtig darauf. Die anderen folgten seinem Beispiel, schaufelten den neu herabfallenden Sand mit den Händen darunter, und so gelang es ihnen, oben auf dem Sand zu bleiben.

Mitunter geisterte ein Stablampenstrahl zu ihnen herunter, aber es schien ihre Wächter nicht sonderlich zu interessieren, wie sie mit dem Sandproblem fertig wurden; Hauptsache, sie waren immer noch dort unten.

Doc Savage schob dann eine Ecke seines Tuches unter den Sand, damit das Geräusch des Reißens nicht zu laut zu hören sein würde, und riß ein fast quadratmetergroßes Stück ab. Dann häufte er Sand darauf und formte aus Sand und Tuch eine Kugel, die fast so groß wie ein Fußball war.

Henry setzte an: »Was haben Sie damit ...«

Doc legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte zu, um ihn nachdrücklich zur Stille zu mahnen.

Dann ließ der Bronzemann Monk und Ham sich direkt unter dem kleinen Gitter in der steinernen Falltür über ihren Köpfen ausstrecken, und auf ihren Rücken stehend konnte er zu dem Gitter hochlangen.

Doc Savage konzentrierte sich nun ganz auf die Stimmenimitation, die er vorhatte, denn so geübt er darin auch war, diesmal durfte es dabei keinerlei Panne geben. Mit seinem hochtrainierten akustischen Gedächtnis hatte er sich den charakteristischen Tonfall von Prinz Alberts Stimme gemerkt.

Und als Doc dann sprach, durch das kleine Eisengitter hindurch, fügte er eine weitere Eigenart hinzu, die Bauchredner das »Werfen der Stimme« nennen; es ließ sich nun nicht mehr sagen, woher seine Stimme eigentlich kam.

Der Bronzemann brachte verblüffend genau Prinz Alberts Tonfall zustande.

»Öffnet die Falltür!« rief er verhalten. »Wir müssen einen weiteren Kerl in die Sandgrube werfen!«

Durch das Gitter blickend, bemerkte Doc, wie sich der Wächter verwirrt umsah.

»Los, mach endlich die Klappe auf, du Dummkopf!« sagte Doc in Prinz Alberts schnarrendem Tonfall.

Der langsam auffassende Wächter griff hinunter, zog den Riegel zurück und riß die Falltür auf. Sicherheitshalber sah er in die Grube hinunter.

Mit dem Sandsack, den er sich aus seinem Nachthemd gefertigt hatte, traf Doc ihn voll vor den Kopf.

Als der Wächter durch das Loch geplumpst kam, fing Monk ihn auf, um ihm eine zu verpassen, falls er noch bei Bewußtsein war. Als Folge dieser hastigen Bewegung sank Monk in den Flugsand ein und mußte sich an Ham festhalten wie an einem Rettungsring. Beide verschwanden in einer Staubwolke, die sich erst legte, als Doc sie beide aus der Grube gezogen hatte.

»Warum ließt du dich nicht absacken und ersticktest?« zischte Ham seinen ewigen Streitpartner an.

»Oh Elend!« bemerkte Henry düster. »Jetzt werden sie uns alle an die Bluthunde verfüttern!«

Bis auf gelegentliche Schritte oder verhaltene Rufe lag Stille über dem Schloß. Kochdünste hingen in der Luft.

»Es muß gegen Mittag sein«, entschied Monk,

Doc Savage deutete auf ein vergittertes Fenster am Ende eines Ganges, durch das rotgoldene Sonnenstrahlen fast waagrecht fielen.

»Im Gegenteil«, sagte er, »es muß Abend sein«

»Die Bluthunde«, murmelte Henry beklommen, »werden immer hungrig gehalten. Darum haben sie immer großen Appetit.«

»Wir können hier nicht herumstehen und lange Reden führen«, sagte der praktische Ham.

Monk murmelte verwirrt: »Ist jemand schon aufgefallen, daß wir so nackt wie neugeborene Babys sind?«

Doc Savage bewegte sich vorsichtig zur Gangecke vor, sah herum, konnte niemand entdecken und schlich weiter. Die anderen folgten ebenso leise. Um nicht das Risiko einzugehen, entdeckt zu werden, blieb Doc in jenem Teil des Schlosses, den er kannte. Für eine Flucht war es noch zu früh; dazu mußte es erst einmal dunkel werden. Da sie somit ein Versteck brauchten, sahen sie hinter jede Tür, an der sie vorbeikamen. Das erste halbe Dutzend Räume enthielt weiter nichts als mittelalterliche Möbel. Dann machten sie eine unerwartete Entdeckung. Doc zeigte mit der Hand.

»Unsere Ausrüstung!« raunte Ham aufgeregt.

Der Raum war nicht sehr groß, und am Boden lag das Zeug, das offenbar auf dem U-Boot von New York mitgekommen war: Packen von Zeitungen und Illustrierten, Whiskykisten und Kleiderkartons von Kaufhäusern.

Besonders interessant waren für sie natürlich die Kleider, die ihnen abgenommen worden waren. Sie lagen am Boden verstreut. Auch Docs Weste mit den ganzen Instrumenten war darunter. Hastig zogen sie die Sachen an.

»Jetzt fühl ich mich endlich wieder komplett«, grinste Monk.
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Henry hatte die Kleiderkartons nach Sachen für sich selbst durchsucht. Die einzigen passenden Sachen, die er für sich fand, waren eine Hose und Jackett, und ohne Hemd und ohne Schuhe bot er mit seinem roten Haarschopf einen grotesken Anblick.

Doc Savage untersuchte dann die Tür an der anderen Seite des Raumes, fand sie unverschlossen und drückte sie vorsichtig auf. Sie führte in ein Schlafzimmer mit mauvefarbenem Teppich. Die Fenster hatten draußen Gitter und waren mit Jalousien und mit schmucken Vorhängen versehen. Es gab in dem Raum verschiedene Türen, die mit einer Ausnahme zu Einbauschränken gehörten. Die einzige wirkliche Tür führte in ein reich möbliertes Wohnzimmer.

In den Einbauschränken fand sich Damengarderobe, darunter jenes weitfallende weiße Seidenkleid und das Cape, die Herzogin Portia am Morgen getragen hatte. Der Bronzemann zeigte auf einen Schrank, in dem Damenmäntel hingen. Dieser war der geräumigste, und es war wenig wahrscheinlich, daß so spät am Tag noch jemand etwas aus ihm herausholen wollte.

»Da drin verstecken wir uns«, erklärte der Bronzemann.

»Hoffentlich erfährt niemand was davon, daß wir uns hinter Frauenkleidern versteckten«, murmelte Monk.

Sie zogen die Schranktür hinter sich zu und kauerten sich hin. Es war stockfinster darin.

Doc langte in seine Weste und fand das gefütterte Metalletui, das seine Anästhesiegasampullen enthielt. Er hielt den Atem an, und ohne daß es die anderen bemerkten, zerdrückte er eine.

Doc hielt weiter den Atem an, bis die regelmäßigen Atemzüge seiner drei Gefährten anzeigten, daß sie von dem Anästhesiegas eingeschlafen waren.

Immer noch mit angehaltenem Atem kroch Doc aus dem Schrank heraus und trat an das offenstehende Fenster. Das Anästhesiegas war geruchlos und farblos; daher merkte man überhaupt nicht, wenn man es einatmete.

Nachdem Doc seine Lungen mit frischer Luft gefüllt hatte, die zum Fenster reinkam, ging er zurück und schloß die Schranktür hinter den drei Bewußtlosen; dann vergewisserte er sich, daß es im Boden genügend Ritzen gab, so daß sie nicht ersticken würden.

Doc beeilte sich jetzt. Die Küchendünste deuteten darauf hin, daß die Schloßbewohner beim Dinner saßen; darauf verließ er sich. Offenbar hatte er richtig kombiniert, denn er gelangte zum Tor, ohne jemand begegnet zu sein. Vor dem Tor stand ein Wächter. Seine Lanze hatte er zwischen die Knie genommen, wie eine Hexe ihren Besen, und bearbeitete die Schneiden der Lanzenspitze mit einem Wetzstein.

Doc schlang ihm von hinten den einen Arm um den Hals, den anderen um die Brust, und dann schnappte er Befehle an imaginäre Gefährten, die überhaupt nicht zur Stelle waren.

»Monk!« schnappte er. »Schlag ihn k.o.! Ham, Henry – rennt die Zufahrt runter und überwältigt den Zugbrückenwächter!«

In der Hoffnung, dem Wächter damit die Idee eingepflanzt zu haben, daß Monk, Ham und Henry bei ihm waren, landete Doc seine Faust so hart auf der Kinnspitze des Wächters, daß dieser augenblicklich das Bewußtsein verlor. Doc ließ ihn zu Boden gleiten und rannte die Zufahrt hinunter. Ein starker Wind blies ihm entgegen.

Im Laufen drehte sich der Bronzemann um und sah zu dem riesigen Steinbau zurück. Wie ein richtiggehendes Gespensterschloß ragte es kalt im Mondlicht auf.

Wenn es noch einen Torwächter gab, würde Docs Plan zunichte werden, den Eindruck zu erwecken, als ob alle Gefangenen aus dem schloß ähnlichen Bau geflohen waren. Aber eine solche zweite Wache schien es nicht zu geben, und niemand beobachtete wohl auch von den Fenstern die Zufahrt, denn es wurde kein Alarm gegeben.

Das Schloß – so mußte man es tatsächlich bezeichnen – stand auf einem Felssockel, und offenbar konnte man nur über diese eine Zufahrt zu ihm gelangen, die aus dem Felsgestein herausgehauen worden war. In Docs Bronzezügen stand Besorgnis, denn vor ihm lag immer noch die Zugbrücke mit ihren Brückenwächtern.

Als sich Doc der Zugbrücke näherte, hielt er sich unmittelbar neben der aufragenden Felswand, und er benutzte einen kleinen Taschenspiegel als Periskop.

Vier Männer bewachten die Zugbrücke, so wichtig war sie für die Sicherheit des Schlosses. Zwei Wächter standen da und sahen die Zufahrt hinunter; zwei andere sahen in Richtung des Schlosses.

Doc Savage achtete darauf, daß das Blitzen seines Periskopspiegels nicht seine Anwesenheit verriet. Zugbrücke und Wächter waren gut dreißig Meter von ihm entfernt. Es schien keine Möglichkeit zu geben, sich unbemerkt zu nähern.

Nachdem er sich die verschiedenen Mittel und Wege durch den Kopf hatte gehen lassen, zog er aus seiner Weste ein Metallkästchen und entnahm ihm eine taubeneigroße Granate, die für ihre Größe ganz schön schwer war. Er legte daran mit dem Daumennagel den Anzugshebel um und warf die Granate in hohem Bogen über die Zugbrücke und die Zufahrt hinweg. Die Zeitspanne, die die Granate für den Fall brauchte, gab eine Ahnung von der Höhe der Klippe.

Die Detonation klang wie ein Donnerschlag. Die ganze Klippe schien zu erzittern. Ein paar kleinere Felsbrocken lösten sich und polterten herab. Die Wächter stürzten zum Rand der Zufahrt vor, um zu ergründen, was da drunten geschehen war.

Auf Zehenspitzen, so leise er konnte, rannte Doc von rückwärts auf die Wächter zu. Als er merkte, daß die Explosion der einen Granate sie nicht lange genug dort festhalten würde, warf er zwei weitere Granaten aus dem Metalletui.

Dies waren Rauchgranaten; sie rollten in die Nähe der Wächter, und dicke schwarze Wolken entquollen ihnen. Die Wächter schrien durcheinander und tappten blind in dem Qualm herum. Auch Doc war in die Qualmwolke eingetaucht. Wegen des ziemlich starken Windes mußte er jetzt schnell machen.

»Monk!« rief er. »Ham? Henry! Los, jetzt!«

Eine Reihe von patschenden Schlägen und Stöhnern war zu hören, als zwei der Wächter versehentlich miteinander zu kämpfen begannen.

In der vergangenen Nacht war Doc bezüglich des Mechanismus der Zugbrücke eine Idee gekommen. Sie wurde in ihrer ganzen mächtigen Spanne über eine Winde mit Menschenkraft gehoben, und die Winde wurde einfach dadurch arretiert, daß man ein Seil um einen der Windenhandgriffe schlang.

Doc riß die Seilschlinge von der Handkurbel herunter; Ketten rasselten, der ganze plumpe Mechanismus knirschte, und krachend kam die schwere Zugbrücke herab.

»Los, kommt!« rief Doc.

Er rannte über die Zugbrücke, mit genug Getrampel, um es nach vier Männern klingen zu lassen, und den Klippenweg hinab, Damit die Wächter nicht merkten, daß er ein Mann war und nicht vier, ließ er auf seinem Weg weitere Rauchbomben zurück. Der Wind trieb den Qualm zwar relativ schnell ab, aber sie erfüllten ihren Zweck.

Viel von dem Erfolg des Bronzemanns in der Vergangenheit hing von seiner Methode ab, stets das Unerwartete zu tun. Er steuerte ein Ziel niemals direkt an, wenn er wußte, daß seine Gegner das erwarteten, und dies brachte sie dann gewöhnlich aus dem Konzept.

Im vorliegenden Fall würde das Nächstliegende sein, daß er und seine Männer erst aus dem Schloß und dann von der Insel flohen.

Seine Männer waren immer noch im Schloß, wahrscheinlich an dem für sie sichersten Ort, nachdem er jetzt den Eindruck geschaffen hatte, daß sie nicht mehr dort waren. Und statt von der Insel zu fliehen, hatte Doc vielmehr vor, die Menschen zu erforschen, die auf ihr lebten.

Diese Inselbewohner interessierten ihn. Das Mißgeschick anderer Menschen war Docs Geschäft. Die Insel selbst war irgendein felsiges Eiland und daher nicht sonderlich interessant; umso interessanter waren die seltsamen Leute, die darauf lebten.

Die mißliche Lage, in der sich die Insulaner befanden, war offensichtlich; daher war es nicht weiter verwunderlich, daß sich ein Teil von ihnen der Piraterie zugewendet hatte, aber diese Piratengruppe versklavte nun die anderen. Und nach dem, was Doc gesehen hatte, war diese Sklaverei furchtbar.

Docs erstes Ziel war die Erkundung der Situation auf der Insel. Vielleicht war es möglich, Widerstand zu organisieren.

Doc erreichte den Fuß der Klippenwand. Die Zufahrt führte zur Bucht weiter und folgte ihr dann. Die Sonne war längst untergegangen, aber ein letzter rötlicher Schein lag immer noch über den Felsen und der ärmlichen Vegetation.

Offenbar war der bewohnte Teil der Insel ein Plateau, das etwa eine halbe Meile von dem Schloß entfernt begann und sich über den ganzen Mittelteil der Insel erstreckte. Eine Anzahl Steinbauten, im Mondlicht kaum zu erkennen, aber wahrscheinlich ein Dorf, stand etwa eine Meile vom Fuß der Klippe weg. Doc verließ jetzt den Steinweg und schlug sich in die Büsche. Er hinterließ dabei Spuren, als ob er dort Unterschlupf suchen, aber immer noch zur Bucht wollte.

Im Laufen beobachtete er den Boden; als er zu einer Stelle kam, die weich genug war, Fußabdrücke aufzunehmen, bückte er sich und imitierte Spuren, als ob noch drei weitere Männer hier entlanggerannt waren. So hoffte er, Verfolger – falls es überhaupt welche gab – endgültig zu überzeugen, daß alle Gefangenen aus dem Schloß geflohen waren.

Hundert Meter weiter sorgte Doc gegen Spürhunde vor, indem er aus einer winzigen Phiole eine übelriechende Flüssigkeit versprengte; allerhand Experimentierstunden waren in die Entwicklung dieser scharfriechenden Mixtur gegangen. Für die meisten Tiere gibt es irgendeinen Geruch, der ihnen Angst einjagt. Pferde werden zum Beispiel von Wildkatzengeruch erschreckt; Haie suchen das Weite, wenn sie giftiges Seegras wittern. Diese Mixtur hier war eine Duftkombination, die nahezu alle Tiere in die Flucht jagte, von Haien bis zu Hunden.

Nachdem er so erst eine Spur gelegt und sie dann, was die Spürhunde betraf, zu einem Ende gebracht hatte, hielt Doc auf sein wirkliches Ziel zu: die Behausungen der unglücklichen Insulaner. Der Wind pfiff ihm ins Gesicht, und von der Küste her hörte er das Rauschen der Brandung.

Die Hütten bestanden aus Stein, hatten aber Strohdächer. Es war genau jener Typ von Hütte, der vor dreihundert Jahren in England auf dem Lande vorgeherrscht hatte.

Es war vollends dunkel geworden, als Doc das Dorf erreichte. Der Wind trieb dunkle Wolken vor sich her, und zwischen ihnen lugte immer wieder der Mond hervor.

Es war eine Art Reihensiedlung entlang einer einzigen Straße, die mit niedrigen Steinmauern eingefaßt war. Der Bronzemann hielt sich dicht an der einen Mauer und lauschte.

Nach ein paar Augenblicken wurde er etwas Unnatürlichem an dem Dorf gewahr, obwohl er zunächst nicht genau verstand, was das war. In den Häusern brannte Licht. Rauch quoll aus den meisten Schornsteinen. Schweine, Schafe und Ziegen wanderten herum, und es gab auch ein paar Kühe.

Für das Auge war es eine friedliche ländliche Szenerie, aber irgend etwas daran stimmte nicht, war geradezu deprimierend. Und dann erkannte Doc, was es war – die Stille. Aus den Häusern hätten Geräusche kommen müssen, gelegentlich ein Lachen, aber nichts dergleichen. Eine ominöse Stille lag über dem Dorf.

Der Bronzemann wollte gerade seine Deckung verlassen, als er Huf schlag hörte, woraufhin er seine Absicht änderte. Aus der Richtung des Schlosses näherten sich Reiter dem Dorf, offenbar drei. Nach ein paar Augenblicken kamen sie in ihren Rüstungen und mit Lanzen in den Händen die Dorfstraße heraufgesprengt. Ihren Mienen nach hatten sie einen grimmigen Auftrag zu erledigen.

Neugierig schlich Doc an der niedrigen Steinmauer entlang den Reitern hinterher. Es bestand kaum die Gefahr, daß er im dunklen Mauerschatten entdeckt werden würde.

Vor einer der ärmlichsten Hütten zügelten die Reiter ihre Pferde und schwangen sich aus den Sätteln.

»Mach auf, Rowe!« bellte einer. Und ohne eine

Antwort abzuwarten, kickte er die brüchige Tür aus den Angeln.

Die drei Reiter stapften hinein, und als sie in den Lichtschein vom Inneren der Hütte gerieten, sah Doc, daß alle drei stämmige bärtige Kerle waren.

Doc Savage ging näher heran, wodurch die Pferde seine Anwesenheit spürten und nervös schnaubten. Er konnte hören, was in der Hütte gesprochen wurde.

Der Mann, der die Tür eingetreten hatte, röhrte: »Wo sind die Gefangenen hin?«

Eine ältere, zittrige Stimme, offenbar die von Rowe, stammelte: »Ich – ich habe nichts von ihnen gesehen.«

Der Fragende verfolgte diesen Punkt nicht weiter; offenbar lautete sein Auftrag nicht, Doc und die anderen zu finden.

»Rowe, du hast heute nur die Hälfte deiner Gerste abgeliefert!« schrie der Mann. »Wie stehet es damit?«

»Ich – ich mußte am Mittag vom Feld gehen«, krächzte Rowe.

»Sei verdammt, Rowe!« bellte der andere. »Du kennest deine Quote. Du wissest, daß wir das Korn für die Versorgung der Unterseeboote brauchen.«

»Aber ich mußte mittags zu arbeiten auf hören!« verteidigte sich Rowe verzweifelt.

Der andere fluchte. »Und warum müssest du damit aufhören?«

»Ich mußte mich um meinen kranken Jungen kümmern«

»Du kennst doch aber den Befehl über das Abliefern der Gerste?« fragte der andere scharf.

»Ja. Aber ...«

»Los, bring den Jungen auf die Straße raus!« schnauzte der Reiter mit der barschen Stimme.

»Wartet!« schrie Rowe aufgeregt. »Was habt ihr ...«

Ein Pfeifen und dann ein scharfer Knall, offenbar von einer Peitsche, war zu hören. Rowe schrie vor Schmerz auf. Ein Gerangele entstand. Eine Frau kreischte, und dazwischen war eine schwache Kinderstimme zu hören. Dann zerrten die drei Reiter einen Jungen auf die Straße hinaus.

Er mochte etwa sieben oder acht Jahre sein, war aber schmächtig für sein Alter und völlig abgehärmt. Doc sah sofort, daß er sich im kritischen Stadium einer Lungenentzündung befand. Er konnte nur mit Mühe atmen und kaum auf den Beinen stehen, als ihn die bärtigen Reiter auf die Straße hinausgeschleppt hatten.

Einer der Reiter hielt eine Kerosinlampe aus dem Haus in der Hand und schleuderte sie auf das Strohdach. Die Lampe zerbrach, verspritzte das Öl, und augenblicklich stand das ganze Dach in Flammen.

Einer der anderen Reiter hielt eine Knotenpeitsche in der Hand, von der Art einer siebenschwänzigen Katze.

»Peitschet den Jungen aus!« befahl der Sprecher.

Rowe stürzte vor und schrie wirr durcheinander. Einer der Reiter schlug ihm die flache Seite der Lanzenspitze gegen den Kopf, und Rowe stürzte zu Boden, zuckte und stöhnte.

»Vorher haben wir dich ausgepeitscht, und es hat nichts genützet«, knurrte der Sprecher. »Vielleicht wirket dieses nachhaltiger.«

Die Peitschenstränge pfiffen durch die Luft, und als sie den Jungen trafen, schienen all dessen Muskeln auf einmal zu zucken.

Der Peitschenschwinger holte erneut aus, und als er die Peitsche ganz oben in der Luft hatte, flog sie ihm aus der Hand und davon, wobei sich die Peitschenstränge von ihr spreizten wie die Tentakeln eines Oktopus.

Der Peitschenschwinger gab eine Art Gurgellaut von sich. Seine untere Gesichtspartie würde wohl niemals mehr wie früher aussehen, denn Doc hatte hart genug zugeschlagen, um ihm das Kinn in so viele Teile zu brechen, daß sich diese wohl niemals mehr richtig zusammenfügen lassen würden.

Doc traf ihn gleich noch einmal, diesmal in die Bauchpartie, und wandte sich dann dem zu, der den Sprecher machte. Der brüllte auf und stieß mit seiner Lanze.

Geschickt wich Doc der Lanzenspitze aus, gelangte dicht an ihn ran, brach ihm mehrere Rippen, und durch einen Kinnhaken wurde der Mann drei Meter zurückgeschleudert.

Der dritte Reiter hatte eine jener Steinschloßpistolen, aber kaum hatte er sie heraus, da hatte Doc auch bereits seinen Arm gepackt. Gemeinsam stürzten sie zu Boden, das Brechen von Knochen war zu hören, ein erstickter Schrei, dann Stille.

Der Bronzemann stand auf, sich jetzt erstmals bewußt, daß er die Beherrschung verloren hatte.
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Menschen standen jetzt auf der Dorfstraße herum. Sie waren aus ihren Häusern gekommen, und es waren niedergedrückt, entsetzlich abgehärmt aussehende Leute. Alle Lebenskraft schien ihnen herausgeprügelt worden zu sein, und sie waren entsetzt über das, was geschehen war. Nicht daß sie es mißbilligten; sie hatten nur schreckliche Angst vor den Folgen.

Der flackernde Lichtschein von Rowes brennendem Haus geisterte über ihre tyrannisierten Gesichter.

»Holt Eimer mit Wasser und löscht das Feuer!« sagte Doc scharf.

Auf diesen Befehl hin sprangen sie; sie waren es offenbar gewohnt, zu gehorchen.

Doc Savage hob den kranken Jungen auf und trug ihn in ein anderes Haus. Die Mutter des Jungen, eine hagere Frau, in deren Gesicht die nackte Angst stand, folgte, ebenso Rowe, der sich inzwischen aufgerappelt hatte. Er taumelte und blutete, aber seine ganze Sorge galt dem Jungen.

»Heißes Wasser«, sagte Doc.

Er legte den Jungen auf ein wackliges Bett in einem schäbigen kleinen Zimmer, das aber makellos sauber war. Er klopfte dem Jungen den Brustkorb ab, hielt inne, klopfte noch einmal. Der Junge hatte beidseitige Lungenentzündung.

Der Bronzemann holte ein Glasröhrchen aus der Westentasche, das Antibiotikatabletten enthielt. Er schüttete sie der Mutter in die Hand. »Geben Sie ihm davon dreimal am Tage zwei.« Doc zog ein anderes Fläschchen aus der Tasche. »Dies sind konzentrierte Sauerstofftabletten. Wenn man sie anfeuchtet, wird der Sauerstoff frei. Wir nehmen sie in den Mund und verwenden sie dazu, länger unter Wasser schwimmen zu können. Eigentlich gehörte der Junge an ein Atemgerät angeschlossen. Dies ist der nächstbeste Ersatz. Feuchten Sie sie an, schmieren Sie dem Jungen den Brei auf die Brust, so daß er die Dämpfe einatmet. Haben Sie alles verstanden?«

Die Mutter nickte, verharrte aber in Schweigen.

Doc wandte sich an Rowe. »Kommen Sie nach draußen.«

Rowe folgte ihm, packte ihn am Arm und japste: »Hat der Junge noch eine Chance, zu überleben?«

»Eine recht gute sogar«, sagte der Bronzemann.

Jenseits der Straße schüttete eine Eimerkette Wasser auf das brennende Dach und hatte es fast schon gelöscht.

Die drei Reiter lagen immer noch dort, wo sie hingestürzt waren. Sie würden noch eine ganze Zeit dort liegen, wenn niemand sie wegtrug.

»Müssen Sie all das widerspruchslos ertragen?« fragte Doc.

»Was können wir schon tun?« Rowe biß sich auf die Lippen.

Doc zeigte auf die bewußtlosen Reiter. »Die haben, genau wie Sie und ich, Knochen, die sich brechen lassen.«

»Ja, schon«, gab Rowe zu. »Aber es sind ihrer zu viele, sie haben Waffen, und dann sind da die Hunde. Vergesset die nicht. Mit denen reiten sie allnächtlich Patrouille. Und wenn die Hunde einen Mann erwischen ...« Er schauderte so heftig zusammen, daß Doc unwillkürlich die Hand ausstreckte, um ihn zu stützen. Er sagte zu ihm: »Sie sprechen ein recht modernes Englisch.

»Die meisten von uns tun das«, sagte Rowe.

»Die im Schloß aber nicht.«

»Das sind die Ungebildeten unter uns«, erklärte Rowe grimmig. »Die waren deshalb auch die ersten, die bei der Teufelssache mitmachten.«

»Was ist mit dem namens Prinz Albert?«

»Der ist kein Eingeborener. Er kam auf die Insel als – als all dies begann.«

»Und Henry?«

Rowe runzelte die Stirn. »Es gibt hier viele namens Henry. Das ist bei uns ein beliebter Vorname. Ich weiß nicht, welchen Sie meinen.«

Doc ließ das Thema fallen.

»Und was ist mit der Herzogin Portia?« fragte er. Rowe spuckte aus. »Das ist ein Teufel im Weiberrock! Sie ist für all dies verantwortlich.«

Das Feuer war inzwischen vollends gelöscht worden. Mit ihren leeren Eimern umringten die Feuerbekämpfer jetzt Doc Savage und Rowe. Noch andere Dorfbewohner gesellten sich dazu, standen in einem großen Kreis herum und starrten, aber minutenlang sagte keiner ein Wort.

Dann erklärte einer von ihnen Doc heiser: »Sie sollten jetzt lieber um Ihr Leben rennen!«

Rowe packte wieder Docs Arm. »Ja, er hat recht. Sie werden nachforschen kommen, was aus den dreien geworden ist, die Sie überwältigt haben. Und sie werden die Hunde mitbringen.«

Der ganze Ring von ängstlichen Gesichtern nickte bestätigend.

»Werden Sie euch etwas tun?« fragte Doc. Betretenes Schweigen war die Antwort.

»Nun, werden sie das?« fragte Doc scharf.

»Sie werden einige von uns auspeitschen«, gab Rowe zu.

»Und ihr werdet es geschehen lassen?«

Rowe schluckte schwer. »Ja.«

»Warum?«

Rowe krallte seine Finger in den Arm des Bronzemanns. »Sie verstehen das nicht«, sagte er. »Es ist

nicht so, daß wir niemals versucht hätten, uns zu wehren. Aber sie haben Waffen, und jene Hunde. Und sie sind doppelt so viele wie wir. Deshalb können wir nichts gegen sie tun.«

Der ganze Ring von Gesichtern nickte kläglich. Ein anderer Mann sagte: »Wenn sie genug Schätze von Schiffen geplündert haben, werden sie vielleicht von selber Weggehen.« Dies war wohl eine verzweifelte Hoffnung, die alle rechtschaffenen Inselbewohner beseelte.

Doc Savage ließ seine goldflackernden Augen von einem zum anderen gleiten, um zu ergründen, wie weit sie sich schon solchem Fatalismus ergeben hatten.

»Wie steht es mit Schiffen?« fragte er. »Sicher legen hier mitunter doch Schiffe an.«

»Zwei sind im letzten Jahr gekommen«, gab Rowe zu. »Man erklärte den Kapitänen, daß es hier nichts zum Handeln gäbe. Man gab ihnen Trinkwasser, und sie fuhren wieder weg.«

Doc beendete seine Inspektion der Gesichter. »Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin?« fragte er. »Wir hörten, daß sie vier Gefangene auf die Insel gebracht hätten, drei Männer und eine Frau. Sie müssen einer dieser Gefangenen sein.«

»Mein Name ist Doc Savage«, sagte Doc.

Offenbar sagte dieser Name Rowe nicht das mindeste. Gewöhnlich zog es Doc vor, anonym zu bleiben; er haßte es, wenn ihn die Leute anstarrten und Autogrammjäger ihn bedrängten. Aber dies war ein Ausnahmefall. Hier wünschte er, daß ihn diese Menschen gekannt hätten. Es würde geholfen haben, sie zum Widerstand zu vereinen.

Doc sah sich unter ihnen um. »Wenn Sie Waffen hätten«, bemerkte er ganz ruhig, »würden Sie sich dann wehren?«

Rowe fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und gab nicht sofort Antwort. Andere steckten tuschelnd die Köpfe zusammen.

»Haben Sie denn Waffen?« fragte Rowe schließlich.

»Wir könnten sie uns beschaffen«, sagte Doc.

Rowe schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Ihnen das gelingt. Wenn sie Waffen hätten, würde es anders sein. Und dann sind da immer noch die Hunde.«

»Die Hunde werden uns nicht belästigen«, sagte Doc.

»Die zerreißen uns bei lebendigem Leibe«, murmelte Rowe.

Doc verzichtete darauf, ihnen die Wirkung jener speziellen Duftkombination zu erklären, die Tieren Angst ein jagte. Sie würden ihn wahrscheinlich für einen Phantasten gehalten haben, vielleicht sogar für verrückt, und er wollte nicht, daß ihr Vertrauen in ihn untergraben wurde.

Doc entschied, daß er ihnen massiv kommen mußte, wenn er sie zum Widerstand gegen ihre Unterdrücker bestimmen wollte.

»Rowe«, sagte er, »man wird Sie töten.«

»Aber ich habe doch gar nichts

»Die drei Reiter waren vor Ihrem Haus, als sie überwältigt wurden. Wenn vom Schloß eine Strafexpedition kommt, wird man an Ihnen ein Exempel statuieren.«

Rowe trat von einem Fuß nervös auf den anderen. Offenbar wußte er, daß genau das geschehen würde.

»Sie werden Ihren Jungen schlagen«, fuhr Doc fort, »und ein nochmaliges Auspeitschen würde sein sicherer Tod sein.«

»Ich schätze, Sie haben recht«, sagte Rowe hohl. »Sie können auf mich zählen. Aber was können wir tun?«

»Wir brauchen noch einen Mann«, sagte Doc. »Er muß stämmig und breitschultrig sein.«

Prompt drängte sich ein Mann durch den Ring der Dorfbewohner. Stämmig war er bestimmt; er sah stark genug aus, daß selbst Monk sich mit ihm schwer getan haben würde. Und er hatte einen eindrucksvollen schwarzen Vollbart.

»Ich bin dabei, gov’ner«, knurrte er.

»Sie werden sich ausgezeichnet eignen«, sagte Doc. »Ihnen brauchen wir nicht erst einen Bart anzukleben.«

»Einen Bart?«

»Wir drei«, sagte Doc, »werden in die Rolle der drei Reiter schlüpfen.«

Die Maskerade beschränkte sich nicht darauf, deren Rüstungen anzulegen. Alle drei waren bärtig, während Doc und Rowe glatt rasiert waren.

Rowe hatte ein Rasiermesser, das nicht sehr wirksam war, denn dessen Klinge war abgebrochen, so daß nur noch knapp zwei Zoll von ihr übrig waren; die Piraten hatten das getan, um zu verhindern, daß er das Rasiermesser als Waffe benutzen konnte. Doc gelang es dennoch, damit den drei Reitern die Bärte abzurasieren, und er erhielt genug Barthaar, um für sich und Rowe falsche Bärte zu machen.

Als Klebstoff hatten die Dorfbewohner nur ein Harz, das sie von Nadelbäumen gewannen, und es klebte nicht besonders gut; wenn man die angeklebten Barthaare berührte, fielen sie ab.

Die drei Reiter wurden gefesselt und unter dem Boden von Rowes Haus versteckt.

Doc, Rowe und der dritte Mann bestiegen dann die Pferde. Auf einige Entfernung konnte man sie tatsächlich für die Männer halten, deren Rollen sie jetzt spielten. Sie galoppierten auf das Schloß zu, die Lanzen im Anschlag und mit klirrenden Rüstungen, nur ihre Barthaare schwebten ständig in Gefahr, vom Wind weggeblasen zu werden.

Dieser Wind war so steif und kalt, daß es sie fröstelte, und wie leuchtende Schneekristalle standen die Sterne am tiefblauen Nachthimmel.

»Die Hunde!« stieß Rowe plötzlich hervor.

Tatsächlich war vom Klippenpfad das Gebell einer Hundemeute zu hören. Doc wußte, daß man versuchen würde, seine Spur zu finden. Er horchte, fing das Hufgetrappel von Reitern auf, die den Hunden folgten. Offenbar kam der Suchtrupp in diesem Augenblick gerade erst den Klippenpfad herunter.

»Wir sollten lieber eine Weile warten«, sagte Doc.

Sie zügelten ihre Pferde, und Rowe sagte: »Sind die Hunde auf Ihrer Spur?«

Doc gab zu, daß dem wohl so war, aber er sagte nichts von der Duftmixtur, mit der er seine Spur für die Hunde blockiert hatte.

Sie saßen auf ihren Pferden und warteten, wie es ihnen vorkam, eine endlos lange Zeit. Dann hielt die Hundemeute plötzlich an. Stille trat ein. Ein Hund jaulte ängstlich auf, und man hörte, daß die ganze Meute in Richtung des Schlosses zurückrannte.

»Die Hunde – sie haben Angst bekommen!« japste Rowe.

»Das Zeug hat gewirkt«, sagte Doc.

»Welches Zeug?«

Daraufhin erklärte Doc die Wirkung der Duftmixtur, die er auf seiner Spur hinterlassen hatte, und es gelang ihm, dies so überzeugend darzulegen, daß seine beiden Begleiter es als absolut logisch empfanden.

Nebeneinander ritten sie dann den Klippenweg hinauf, auf die Zugbrücke zu.

»Macht, daß die Pferde sich aufbäumen«, schlug Doc vor. »Das wird die Aufmerksamkeit von uns selbst ablenken.«

Sie parierten die Pferde vor dem Spalt, über den die Zugbrücke führte. Doc ahmte die Stimme des Reiters nach, der den Jungen geschlagen hatte.

»Los, laßt das Ding schon endlich runter, ihr Hammel!« schrie er.

Die Wächter auf der anderen Seite verfluchten ihn, ließen die Zugbrücke dann herab. Doc und seine zwei Begleiter ritten hinüber. Ihre Pferde brachten sie dadurch zum Aufbäumen, daß sie ihnen die Sporen gaben.

»Die Gefangenen sind noch nicht gefaßt worden!« schrie einer der Brückenwärter. Er ließ sich über ihre Identität täuschen.

»Die Hunde, die wir hörten, waren die den Gefangenen auf der Spur?« rief Doc zurück.

»Aye.«

»Aber die Hunde sind dann weggerannt!«

Der Brückenwärter fluchte und sagte etwas von einem rätselhaften Verhalten der Hunde, aber das meiste bekamen Doc und seine Gefährten nicht mehr mit. Sie hatten ihre Pferde angetrieben und sprengten den letzten Teil des Klippenwegs hinauf, der hier aus breiten Stufen bestand.

Als sie zum. Schloßtor kamen, sprengten sie in voller Karriere hindurch.

Ein neuer Wächter stand dort Posten, und er rief ihnen zu, ob sie etwas von den Gefangenen gesehen hätten.

»Die sind wahrscheinlich ganz in der Nähe«, rief Doc zurück.
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Rowe kannte sich in der Anlage des Schlosses aus, und er flüsterte ihnen zu, daß die Ställe links lagen, und so ritten sie dort hinüber. Es standen dort keine Stallknechte herum, und sie stiegen ab und banden die Pferde im Stall mit losen Knoten an, die sich rasch wieder lösen lassen würden. Die Beleuchtung im Schloß erfolgte zumeist durch primitive Talgkerzen. Sich auf den Schutz dieses Dämmerlichts verlassend, drangen Doc und seine beiden Gefährten kühn bis zu Portias Schlaf gemach vor. Leise traten sie ein, und Doc öffnete die Schranktür. Monk, Ham und Henry schliefen darin immer noch.

Doc zog das schlafende Trio heraus und verabreichte ihm Stimulantia, die die Wirkung des Anästhesiegases aufhoben.

Monk schlug die Augen auf, sah Doc an und blinzelte. »Verflixt«, murmelte er, »du mußt versehentlich eines der Anästhesiegaseier zerdrückt haben.« Dann bemerkte er Rowe und den anderen Mann. »Wer, zum Teufel, sind die?«

»Nicht so laut«, warnte Doc.

Auch Ham war inzwischen vollends zu sich gekommen. »Was ist passiert, Doc?«

»Die Frage ist vielmehr, wie wir jetzt weitermachen sollen«, wich Doc seiner Frage aus.

»Aber warum hast du uns bewußtlos gemacht?« fragte Ham. »Was sollte das?«

Wieder einmal schien Doc eine Frage einfach zu überhören, und Ham, der ihn kannte, fragte gar nicht erst noch einmal, weil er aus Erfahrung wußte, daß das zwecklos sein würde.

Henry gab Murmellaute von sich, rieb sich das Kinn, kratzte sich den Kopf und schaute verwirrt.

Rowe starrte ihn an. »Diesen Mann habe ich mit den Piraten gesehen«, knurrte er. »Ich glaube, er ...«

»Lassen wir das«, unterbrach ihn Doc. »Henry ist uns jetzt sehr nützlich.«

»Was soll nun weiter geschehen?« wollte Monk wissen.

Doc ging inzwischen suchend im Schlafzimmer herum. Die Cremes und Puder auf dem Frisiertisch waren modern genug. Aber einige Kosmetika, die Doc hier früher bemerkt hatte, fehlten jetzt. Auch ein frisch weggeworfenes Papiertaschentuch deutete darauf hin, daß Portia in der Zwischenzeit im Schlafzimmer gewesen war.

Doc sah Henry an. »Wo ist Chinas Zimmer?«

»Das neue Gefangenenmädchen«, sagte Doc.

»Oh, die!« Henry deutete auf eine Tür. »Da, das andere Schlafzimmer.«

Doc ging hinüber, fand, daß sich die Tür geräuschlos öffnen ließ, und streckte den Kopf hinein. Dieses Schlafzimmer war länger als das andere, aber längst nicht so breit. Doc trat ein.

China stand am entfernten Ende vor dem Fenster. Die Ellenbogen hatte sie auf das steinerne Fenstersims gestützt. Sie trug ein lose fallendes schwarzes Kleid, das an der Taille von einer schwarzen Kordel zusammengehalten wurde. Sie sah darin fast wie eine Nonne aus, wozu ihr honigblondes Haar in schreiendem Kontrast stand.

Doc schlich von hinten auf sie zu, legte ihr die Hand auf den Mund und hielt sie fest. Es war nur gut, daß er das getan hatte, denn sonst würde sie wohl aufgeschrien haben. Er ließ sie in sein Gesicht sehen und gab sie dann frei.

»Sie werden mich noch mal zu Tode erschrecken!« japste China. »Hätten Sie nicht wenigstens ›Hello‹ sagen können oder sonst irgendwas?«

»Schscht!« warnte Doc sie.

Er führte China in das andere Zimmer, und die junge Frau starrte die anderen Männer an. Die Tatsache, daß es sechs waren, Doc eingeschlossen, überraschte sie offenbar.

»Wo haben Sie die alle auf getrieben?« bemerkte sie.

Monk schob sich an Doc heran. Er brachte Henry am Arm mitgeschleppt. »Doc!« flüsterte er. »Ich glaube, Henry hat etwas.«

»Und was ist das?«

»Henry sagt, sie haben hier ein Flugzeug«, erklärte Monk. »Ein Wasserflugzeug.«

»Sie haben zerlegbare Flugzeuge auf den U-Booten«, sagte Doc Savage, »aber keines von denen ist groß genug, uns alle von hier wegzubringen.«

»Es ist ein großes Wasserflugzeug«, wandte Monk ein. »Sie machen damit täglich Aufklärungsflüge, um zu erkunden, ob sich irgendwelche Schiffe der Insel nähern.«

»Wo ist es?«

»In einem Hangar am Ufer der Bucht, sagt Henry.«

Doc sah Henry forschend an. »Wird es bewacht?«

»Aye«, gab Henry zu. »Aber nur von zwei Mann.«

»Und Sie glauben, wir könnten es kapern?«

»Aye.«

»Gut, tun wir das«, sagte Doc.

Henry schien das sehr zu gefallen. Er strahlte förmlich, rieb sich die Hände und erbot sich sofort, ihnen dabei jede erdenkliche Hilfe zu leisten.

»Ich kenne einen Geheimgang zu den Ställen«, erklärte er. »Würde es Euch helfen, wenn ich dorthin schliche und Pferde für alle aufzäumte?«

Es überraschte Monk und Ham, in diesem Augenblick jenen verhaltenen Trillerlaut zu hören, den Doc unwillkürlich auszustoßen pflegte, wenn er unter besonderem Streß stand oder eine überraschende Entdeckung gemacht hatte.

»Gehen Sie voraus und satteln Sie die Pferde«, sagte Doc.

Henry nickte, ging zur Tür, horchte und trat auf den Gang hinaus. Er wandte sich nach rechts, wo die Ställe lagen, aber statt dorthin zu gehen, schlug er dann plötzlich eine ganz andere Richtung ein.

Er war noch nicht mehr als zwanzig Meter gegangen, da vertrat ihm Prinz Albert den Weg und packte ihn aufgeregt am Arm.

»Wie lange soll diese Komödie von dir noch weitergehen?« schnarrte er.

»Es war mein Plan«, entgegnete Henry barsch. »Ihr verspracht mir, mich für’s erste die Befehle geben zu lassen.«

»Wenn du Befehle hast, dann gib sie«, knurrte Prinz Albert. »Es wird höchste Zeit.«

»Ihr werdet jedermann befehlen, aus diesem Teil des Schlosses herauszubleiben«, kommandierte Henry im Tonfall eines Korporals, der einem General sagt, was er zu tun hat.

»Aber ...«

»Haltet vor allem den Weg zu den Ställen frei«, fügte Henry hinzu.

»Gut, ich werde ...«

»Tut es – sofort!« kommandierte Henry scharf.

Prinz Albert kratzte sich verwundert seinen Kugelkopf, gehorchte aber. Es dauerte nicht lange, jene herauszuholen, die sich in diesen Teil des Schlosses verirrt hatten. Henry und Prinz Albert zogen sich dann zu einer kurzen Besprechung in eines der Gemächer zurück.

»Schicket einen Mann in die Ställe«, befahl Henry. »Laßt ihn dort sieben Pferde satteln.«

Prinz Albert veranlaßte das, kam zurück und sah Henry an. »Ich verstehe nicht, was das soll.«

»Sie planen, mit unserem Flugzeug zu entkommen«, sagte Henry.

»Aber ...«

»Ich selbst war es, der sie dazu ermutigte.« Henry grinste.

»Verdammt!« beklagte sich Prinz Albert. »Du solltest herausfinden, ob sie in New York irgendwelche Anweisungen hinterlassen haben, die uns Ärger machen könnten.«

Henrys Grinsen verbreiterte sich. »Hab ich auch getan.«

»Wie?«

»Das war einfach genug. Ich fragte den Häßlichen, den sie Monk nennen, ob irgendeine Chance bestünde, daß Doc Savage Hilfe von außen erhielte. Dieser Monk sagte, niemand wüßte, daß sie hier wären, noch wüßte jemand überhaupt von dieser Insel.«

Prinz Albert stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Dann ist ja alles in Ordnung!«

»In der Tat, das ist es.«

»Aber wenn du das herausgebracht hattest«, wandte Prinz Albert ein, »wollten wir sie doch aus dem Weg räumen.«

»Tun wir ja auch«, erklärte ihm Henry. »Ihr werdet sofort zu dem Flugzeug gehen, den Treibstoff aus dem Tank laufen lassen, die Hähne wieder schließen und die Tanks voll Wasser füllen.«

»Was soll das nun wieder für einen Zweck ...«

»In den Vergasern wird noch genug Treibstoff sein, um sie starten zu lassen. Durch das Wasser werden die Tankanzeiger auf Voll weisen. Sie werden keinen Verdacht schöpfen und abstürzen.«

»Sie werden auf dem Meer notwassern«, wandte Prinz Albert ein, »und dann müssen wir noch einmal mit ihnen kämpfen. Dann geht alles von vorn los.«

»Horcht!« sagte Henry.

Sie standen ganz still. Draußen heulte der Wind, verursachte in dem alten Gemäuer seltsame stöhnende Laute.

»Bei einem solchen Seegang, wie der Wind ihn auf wirft«, sagte Henry, »werden sie keine Chance haben.«

Prinz Albert rieb sich das Kinn. »Aber das Wasserflugzeug hat uns eine Stange Geld gekostet.«

»Wenn dadurch Doc Savage erledigt wird, ist der Preis billig«, sagte Henry. »Er hat unglaubliche Trickgeräte bei sich. Ich glaube nicht, daß wir ihn und seine Männer mit Gewalt beseitigen könnten.«

»Du bist der Boß«, knurrte Prinz Albert.

Henry ging dann zu Doc und den anderen zurück.

»Die Pferde sind gesattelt«, sagte er mit Unschuldsmiene.

Alle zogen sich die Schuhe aus, damit sie beim Gehen keine Geräusche verursachten, versammelten sich an der Tür und warteten auf weitere Anweisungen. Monk und Ham hatten sich der attraktiven China angenommen; Rowe und der andere Mann aus dem Dorf hatten einfach Angst. Doc machte eine auffordernde Handbewegung. Sie begannen durch die Tür zu gehen.

Dann japste eine neue Stimme: »Einen Moment mal.«

Sie wandten sich um und starrten die Sprecherin an. Es war die Herzogin Portia Montanye-Norwich. Sie stand gleich innerhalb der Tür und sah sie verwundert an.

Henry murmelte etwas Unverständliches.

Plötzlich trat Portia auf sie zu.

»Sie wollen fliehen?« hauchte sie.

»Allerdings«, gab Doc zu.

»Nehmen Sie mich mit«, sagte Portia heiser.

Monk konnte nicht einen Laut der Überraschung unterdrücken. »Sie mitnehmen?« schluckte er. »Aber Sie schmeißen doch hier den ganzen verdammten Laden!«

Portia schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was Sie denken. Doch Sie irren sich. Gründlich.«

Monk setzte an: »Aber wir haben doch selber gesehen, wie Sie ...«

»Sie haben mich nur tun sehen, wozu man mich zwang!« sagte Portia, leise aber frenetisch. »Ich bin nur vorgeschoben worden! Das müssen Sie mir glauben!«

Zur Verblüffung der ganzen Gruppe, vor allem von Monk und Ham, die ihn am besten kannten, nahm Doc Portias Erklärung anscheinend als bare Münze hin. »Dann kommen Sie«, sagte er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Aber, Doc!« platzte Ham heraus. »Diese Frau ist eine ausgemachte Lügnerin. In New York hat sie uns völlig eingeseift.«

»Und jetzt versucht sie es wieder!« setzte Monk hinzu.

Portia fuhr zu dem langen blonden Showgirl, China, herum.

»China«, sagte sie mit Nachdruck, »du kennst mich doch! Ich mußte euch täuschen, mußte den Eindruck erwecken, daß ich hinter der ganzen Sache stand. Sie würden mich getötet haben, wenn ich mich geweigert hätte. Das mußt du mir einfach glauben!«

China nagte an ihrer Unterlippe, zuckte die Achseln und ließ ganz deutlich erkennen, daß sie nicht wußte, was sie denken sollte. Sie sah Doc Savage an.

»Ich habe Ihnen gesagt«, erklärte sie, »daß ich sie immer für einen prima Kerl hielt. Auch in New York hielt ich sie noch für offen und ehrlich. Aber sie ist eine gute Schauspielerin.« Sie sah unsicher zur Seite. »Sie könnte mich dort getäuscht haben, und jetzt könnte sie es wieder probieren.«

Doc hielt an seiner früheren Entscheidung fest. »Kommen Sie«, sagte er.

Auf leisen Sohlen eilten sie zu den Ställen. Während sich die anderen in die Sättel schwangen, ging Doc zum Tor vor.

Wie bei Docs früherer Flucht stand ein Wächter davor! Es war nicht derselbe Wächter, und er schärfte auch nicht seine Lanzenspitze; das war der einzige Unterschied.

Er sackte lautlos in sich zusammen, als Doc auf einen Nervenknotenpunkt an seinem Nacken drückte.

Doc ging zu seiner Gruppe zurück. Man hatte für Portia ein weiteres Pferd gesattelt. Die ganze Gruppe sprengte zum Schloßtor hinaus, und es wurde kein Alarm gegeben.

»Fürwahr, wir haben sehr großes Glück«, sagte Henry, der ihnen damit zu verstehen geben wollte, daß an ihrer leichten Flucht nichts Verdächtiges war.

An der Zugbrücke kam es zum Kampf. Doc, Monk, Ham und Rowe waren vorausgesprengt, und die Brückenwächter kamen gar nicht mehr dazu, sich zu wehren. Doc und die anderen ritten sie nieder, und dann sprangen sie aus den Sätteln und gebrauchten ihre Fäuste. Der ganze Kampf dauerte keine dreißig Sekunden.

»Das ist viel zu verdammt leicht gegangen«, knurrte Monk.

»Fürwahr, wir haben großes Glück gehabt«, erklärte Henry.

Im Schloß blieb es still, als ob der Kampf an der Zugbrücke dort nicht gehört worden war. Doc ließ die Zugbrücke herab, schwang sich wieder in den Sattel und führte die anderen hinüber. Als sie den Fuß der Klippenwand erreichten, trieben sie die Pferde zum Galopp an.

Rowe zügelte sein Pferd neben Docs. »Wenn wir in dem Flugzeug fliehen«, rief er, »was wird dann aus den Leuten im Dorf? Wir hatten versprochen, ihnen zu helfen.«

»Wir können ja zurückkommen«, wandte Doc ein.

Rowe überdachte das. Nachdem er sich einmal zum Widerstand entschlossen hatte, wollte er den auch bis zur letzten Konsequenz durchführen. »Ich bin dafür, zu bleiben und die Sache auszukämpfen«, stieß er hervor.

Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort. Er rief Henry herbei und fragte ihn, wo der Wasserflugzeughangar läge.

»Hier entlang«, sagte Henry und zeigte mit der Hand.

Der Bronzemann warf ihm einen scharfen Blick zu. Henry klang äußerst nervös.

»Ist irgendwas?« fragte Doc.

»Äh – nein«, schluckte Henry.

Sie ritten weiter, am Hochufer der Bucht entlang, und kamen zu einem anderen hinunterführenden Pfad, dieser am entfernten Ende der Bucht.

Der Wind pfiff ihnen ins Gesicht, preßte ihnen die Kleider an die Körper. Und sie konnten jetzt auch die Brandung hören. Sie ächzte und stöhnte.

»Ist das eine Nacht«, beklagte sich Monk.

Als sie das Ufer erreichten, deutete Henry, daß sie sich nach rechts wenden müßten. »Gleich jenseits von jener Landzunge«, erklärte er, »da liegt der Hangar«

Der Hangar war eine Fertigbaukonstruktion aus Blech über einem Stahlgerüst, wie man sie heutzutage per Katalog bestellen und überall aufrichten kann. Er stand, wie Henry gesagt hatte, jenseits der Landzunge, nicht direkt an deren Ufern, sondern an einem kleinen Fluß, auf diese Weise vor Schiffen verborgen, die in die Bucht einfahren mochten. Das Wasserflugzeug fuhr zum Starten einfach den Fluß hinunter und auf die Bucht hinaus.

»Henry«, sagte Doc, »zwei Wächter halten dort Wache, glauben Sie?«

»Aye.« Henry klang jetzt noch verängstigter.

»Was macht Sie so nervös?« fragte ihn Monk.

Henry gab ihm darauf keine Antwort, aber seine Zähne schnatterten.

Doc sagte: »Henry, kommen Sie mit, um die Wächter zu überwältigen. Sie wissen am besten, wo die postiert sind.«

Henry hielt nur lange genug mit dem Zähneklappern inne, um »Aye« zu sagen.

Mit den Hangarwächtern hatten sie nicht mehr Schwierigkeiten als mit den Zugbrückenwächtern. Wie Henry vorausgesagt hatte, waren es zwei, und um sich vor dem Wind zu schützen, hatten sie sich ins Innere des Hangars zurückgezogen, gleich neben dem Tor.

Prinz Alberts Stimme nachahmend, rief Doc: »Habt ihr irgendwas von diesem Savage gesehen?«

Sie riefen heraus, das hätten sie nicht, und Doc und Henry gingen in den Hangar hinein. Als Monk und die anderen Geräusche eines Kampfes hörten, kamen sie herbeigerannt, aber bis dahin war der Kampf bereits vorbei.

Doc Savage richtete den Lichtstrahl seiner Stablampe auf das Flugzeug. Es war recht groß und von modernem Typ. Ham kletterte ins Cockpit, schaltete die Armaturenbrettbeleuchtung ein und überprüfte die Tankuhren. »Genug Treibstoff, um bis nach Afrika zu kommen«, entschied er.

»Los, alles einsteigen«, wies Doc an.

Henrys Zähneklappern erreichte einen neuen Höhepunkt.

Die blonde China bemerkte: »Sie hören sich ja an wie die Kastagnettenbegleitung für ein kubanisches Orchester. Was haben Sie?«

Mit schriller, angstverzerrter Stimme kreischte Henry: »Ich ge-ge-geh da nicht rein!«

»Und warum nicht?« schnappte Monk.

Henry hatte, nach seinem Gejammere zu urteilen, einfach Angst vor’m Fliegen.

Nach allem, was sie durchgemacht hatten, kam Monk das lächerlich vor, und er sagte es Henry. Aber der erging sich in immer weitere Ausflüchte, warum er nicht mitfliegen könnte oder wollte.

Er würde Zurückbleiben, um ihnen zu helfen, die Piraten zu überwältigen, wenn sie zurückkehrten, von innen heraus. Wenn er mitflöge, würde er vor Angst sterben.

Monk quäkte: »Soll ich ihn mit meiner Faust anästhesieren, damit er nichts von dem Fliegen spürt?«

»Laß ihn hierbleiben«, sagte Doc.

»Aber ...«

»Er kann uns tatsächlich sehr nützlich sein, später die Piraten zu überwältigen«, wies Doc darauf hin.

Henry war darüber so erleichtert, daß er sich förmlich überschlug, ihnen zu helfen, das Flugzeug über die Rutsche zu Wasser zu bringen. Er stemmte sich von hinten dagegen, nachdem Doc die beiden Motoren angelassen hatte. Er watete sogar bis zur Brust ins Wasser hinein, um die Maschine in die richtige Richtung zu bringen. Er plantschte an’s Ufer zurück und winkte ihnen mit beiden Armen nach, als sie um die Landzunge herum im Nachtdunkel verschwanden, wo sie einen Moment verhielten, offenbar für die Startvorbereitungen. Dann, als die Motoren wieder aufheulten, begann er zu lachen. Er lachte die ganze Zeit, während er sich das Wasser aus den Kleidern wand.

Glucksend trottete er dann den Pfad zur Bucht

zurück. Er hörte, wie Doc die Motoren auf Höchsttouren brachte, und wenn er schon nicht sah, wie die Maschine abstürzte, wollte er es wenigstens hören.

Er erreichte das Buchtufer gerade rechtzeitig genug, um das Flugzeug im Mondlicht als schwarzen Schatten vom Wasser abheben zu sehen. Der Wind stand günstig. Er kam direkt von See her.

Als das Flugzeug die Mündung der Bucht überflog, war es nicht mehr als fünfzig Meter hoch. Henry ließ ein Kichern hören. Wenn die Motoren jetzt, jetzt aussetzten – und sie taten es. Fast gleichzeitig.

Aus dieser niedrigen Flughöhe folgte der Aufprall auf’s Meer fast augenblicklich. Der Wind war laut, aber das Krachen war noch lauter. Für Henry war es ein höchst befriedigendes Krachen.

Er lachte, bis ihm die Seiten zu schmerzen begannen. Dann rannte er zum Schloß zurück.
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Henrys Lachen war etwas voreilig gewesen.

Monk, der es hörte, prustete und konnte sich kaum noch halten. Ham packte zu und drehte dem Chemiker das Ohr um.

»Du Mißgeburt«, hauchte Ham, »willst du Docs ganzen schönen Plan hochgehen lassen?«

»Jenen Henry da will ich hochgehen lassen!« knirschte Monk.

»Henry brauchen wir vielmehr«, wies Ham ihn darauf hin, »um denen im Schloß zu melden, daß wir alle abgestürzt und tot sind, damit wir sie dann umso leichter erledigen können.«

In diesem Augenblick kam Doc zurück. Er war als einziger an Bord geblieben, nachdem die Maschine die Landzunge umrundet hatte. Dann hatte er die Steuerung so eingestellt, daß die Maschine von selber anheben würde, und war im letzten Augenblick abgesprungen.

Sie hörten Henry glucksend davonrennen.

»Wenn wir diesen Saustall ausmisten«, knurrte Monk, »dann hebt diesen Henry für mich auf. Der kriegt von mir eine Sonderabreibung!«

Ham sagte: »Doch, wie, zum Teufel, bist du Henry eigentlich auf die Schliche gekommen?«

»Bei der Polizei ist es gängige Praxis, einen Beamten zu den Gefangenen in die Zelle zu sperren und sie auf diese Weise auszuhorchen«, erklärte der Bronzemann. »Als Henry sich auf unsere Seite schlug, war es etwas zu offensichtlich und ohne rechten Anlaß. Als ich ihn beobachtete, wurde ich da ganz sicher.«

Monk schnaubte. Ihm war etwas eingefallen.

»Also deshalb setztest du uns mit Henry zusammen unter Anästhesiegas, als du ins Dorf gingst«, knurrte er. »Er sollte nicht Lunte riechen und inzwischen nichts unternehmen können.«

Doc nickte.

»Also, los denn!« sagte Monk. »Wo fangen wir mit dem Ausmisten an?«

Doc Savages Stimme klang ganz ruhig, ganz gelassen. »Gebt ihnen Zeit, die Nachricht zu verarbeiten, daß wir tot sind. Dann werden sie ihre Suchkommandos zurückrufen, und wir haben freie Bahn«

Sie suchten Schutz vor dem kalten Wind und kauerten sich hin, um zu warten.

»Wir könnten indessen gleich etwas bereinigen«, schlug Doc vor. Er wandte sich an die Herzogin Portia. »Die Kerle haben Ihr Geld benutzt, um die U-Boote und Vorräte zu kaufen, nicht wahr?«

Portia japste auf. »Woher wissen Sie das?«

»Es war nicht schwer zu erraten«, sagte Doc. »Von irgendwoher mußte das Geld ja kommen. Und Sie sind reich.«

»Ich war es«, gab Portia zu. »Ich erbte von meinem Mann ein großes Vermögen, aber davon ist jetzt wohl nichts mehr übrig.«

»Wie fing die ganze Sache überhaupt an?« fragte Doc.

»Mit Prinz Albert«, erklärte Portia bitter. »Nach dem Tod meines Mannes war ich ziemlich durchgedreht, schätze ich, und suchte immer neue Abenteuer, versuchte interessante Leute kennenzulernen. Prinz Albert war interessant. Er war Gast auf meiner Jacht und schlug mir vor, diese Insel zu besuchen. Als wir hier anlangten, hatte er inzwischen eine ganze Bande beisammen. Sie überwältigten mich, und von da an benutzten sie nur noch mein Geld, ließen es aber so aussehen, als ob ich die Drahtzieherin dieser ganzen schrecklichen Sache war«

Monk schnaubte abfällig. »Ich verstehe nicht, warum Sie sich so einfach ihr Daridari abnehmen ließen.«

Portia schauderte zusammen. »Sie haben eben keine Ahnung, welche Foltermethoden sie anwenden. Man gerät dadurch in eine Geistesverfassung, in der einem Geld völlig nebensächlich erscheint. Unter anderem setzen sie einen unter Drogen«

»Was sonst noch?« wollte Monk wissen.

»Halt den Mund, du Trottel!« schnappte Ham. Aber Portia erklärte es. »Einem Freund von mir, der auf der Jacht war, gossen sie flüssiges Blei in die Ohren. Das ist eine sehr alte Foltermethode, wenn ich recht verstanden habe. Sie zwangen mich, dabei zuzusehen, bis ich ohnmächtig wurde. Mein Freund starb.«

»Sie brauchen es nicht detailliert zu beschreiben«, murmelte Monk. Er bohrte sich versuchsweise den kleinen Finger ins Ohr.

»Prinz Albert ist also der Anführer?« fragte Doc. »Ja. Er muß im Kopf nicht ganz richtig sein, um eine so verrückte Sache aufzuziehen. Eine seiner Manien ist, im Hintergrund zu bleiben.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Monk.

»Nun, Prinz Albert gibt dauernd jemand anderen als Anführer des Unternehmens aus. Erst schob er mich als Anführer vor. Dann wollte er der Welt Doc Savage als Boß der U-Boot-Piraten präsentieren. Und zu Zeiten stellt er Henry als angeblichen Kopf der ganzen Sache hin.«

»Henry ist so gut wie erledigt«, sagte Monk. »Wartet nur, bis ich ihn zwischen die Finger kriege.«

»Was hatte es eigentlich mit dem U-Boot auf sich, das vor Boston sank?« fragte Doc.

»Sie hatten mich auf dem U-Boot in die Vereinigten Staaten gebracht, weil es unumgänglich war, daß ich persönlich mit meinen Bankiers sprach, um das Geld für das zweite U-Boot flüssig zu machen – das, das jetzt drüben in der Bucht liegt. Sie terrorisierten mich, bis ich dazu bereit war. Hinterher brachten sie mich auf das U-Boot zurück, und wir verließen Boston. Ich ließ den Maschinenraum voll Öl laufen, setzte es in Brand und sprang über Bord, wurde dann aufgefischt. Prinz Albert, Henry und noch ein paar andere waren allerdings nicht an Bord. Sie waren in Boston geblieben, um das neue U-Boot zu übernehmen.« Portia holte tief Luft. »Ich war vor Angst wie von Sinnen.«

China trat auf sie zu und legte den Arm um sie. »Du Arme«, sagte sie.

Ein paar Minuten später hörten Doc und seine Leute, wie Reiter auf den Landekai gesprengt kamen, und einer schrie den Männern am Kai die frohe Botschaft zu, daß Doc und die anderen tot wären. Eine Stimme von dem U-Boot her schrie, das wüßten sie selber, denn hier sei die Maschine ja abgestürzt.

Der Reiter schrie dann hinüber, daß sie die Teile mitgebracht hätten, die vorher aus den Dieseln ausgebaut worden waren, und die Mannschaft des U-Boots sollte sie nun wieder einbauen. In dem Motorboot wurden die Teile zum U-Boot rübergebracht. Dann ritten die Reiter wieder davon.

»Das ist ein glücklicher Zufall«, sagte Doc. »Lassen wir ihnen Zeit, die Motoren wieder instandzusetzen.« Sie warteten etwa eine Stunde, dann schlichen sie zum Ufer der Bucht hinunter. Unmittelbar am Wasser kamen sie am leichtesten voran, aber der Wind besprühte sie dort mit Gischt, und auf den schlüpfrigen Steinen rutschten sie immer wieder ab. Der Mond stand inzwischen so tief, daß sein Silberschein ihnen kaum noch half, sich zu orientieren.

Ein Wächter stand an dem kleinen Landesteg für das Motorboot, das an der Halteleine wie verrückt auf den kurzen Wellen tanzte.

»Wenn wir den Motor starteten, würden sie das hören«, sagte Ham.

»Wir schwimmen«, sagte Doc.

»Schwimmen?« Monk schluckte. »Brrr.«

Doc Savage ließ sich ins Wasser gleiten. Monk und Ham folgten, ohne große Begeisterung; das eisige

Wasser stach wie mit Nadeln. Als sie hinausschwammen, kamen sie nur langsam voran, denn der Wind peitschte ihnen die kurzen Schockwellen genau entgegen. Sie hatten Mühe, nicht die Orientierung zu verlieren. Nur wenn sie auf einen besonders hohen Wellenkamm gehoben wurden, konnten sie vor sich im Dunkeln ihr Ziel ausmachen.

Sobald sie das U-Boot erst einmal erreicht hatten, war es kein Problem, an Bord zu gelangen. Sie taten es vom Bug aus, denn das Scheuern des Ankerkabels würde dort andere Geräusche überdecken. Zweimal glitt Doc auf der nassen Rundung des Bootskörpers ab, dann war er oben und zog Monk und Ham nach.

Monk und Ham zitterten vor Kälte. Als Monk zu sprechen versuchte, hörte es sich wie das Zischen eines Teekessels an.

Das Deck des U-Boots wurde laufend von Wellen überspült; deshalb waren die Luken dort geschlossen. Zur Belüftung würde nur das Luk im Kommandoturm offen sein. Mit kältestarrenden Händen hangelten Doc und seine Helfer die Sprossenleiter zum Kommandoturm hoch.

Ein halbes Dutzend Mann der Besatzung war an Bord. Sie waren dabei, auf den Erfolg zu prosten, in einem Abteil, das nur eine Tür hatte. Doc Savage knallte die Tür zu und verriegelte sie.

Doc zog dann die Motorteile herauf, die er und seine Helfer bei ihrer früheren Flucht entfernt und mit Draht an der einen Tiefenruderflosse hinabgelassen hatten.

Der Bronzemann legte keine sonderliche Eile an den Tag, als er dann das U-Boot durchging und sich mit dessen Bedienung vertraut machte, aber dieser Anschein von Lässigkeit täuschte; Minuten später bezog er bereits Stellung im Kontrollraum. Bis dahin hatten Monk und Ham die Motoren betriebsbereit.

Doc wandte sich an die beiden. »Nehmt Lotleinen«, sagte er, »und lotet fortlaufend die Tiefe, während wir auf das Dock zuhalten«

»Willst du mit dem Aal so dicht an das Dock ran, wie es geht?« fragte Ham.

»Genau das.«

Doc Savage legte Hebel um, und die Elektromotoren, die an sich nur für die Unterwasserfahrt waren, begannen zu summen. Das Umlegen eines anderen Hebels brachte leise genug den Anker hoch.

Doc gab dem U-Boot gerade nur soviel Fahrt, daß es manövrierbar war. Da der größte Teil seiner Hülle unter Wasser lag, machte ihm der Wind nicht viel aus.

Monk und Ham hasteten auf dem schlüpfrigen Deck vor und zurück und riefen ihm laufend die Wassertiefe zu. Fast bis zum Dock war die Tiefe groß genug. Dann ließ Doc den Anker herab, stieß ein wenig zurück, um die Ankerflügel in den Grund greifen zu lassen, und manövrierte dann mittels der Zwillingsschrauben das Heck herum. Dadurch kamen sie breitseits so dicht an das Dock zu liegen, daß sie eine Gangway hinüberlegen konnten, und machten fest.

Doc Savage ging zu Rowe rüber, der auf dem Dock gewartet hatte.

»Werden Ihnen die Männer aus dem Dorf helfen?« fragte er.

»Sind irgendwelche Waffen an Bord des U-Boots?« fragte Rowe zurück.

»Nicht nur Waffen, sondern auch Gas und Gasmasken.«

»Dann werde ich keine Schwierigkeiten haben, Hilfe zu bekommen«, sagte Rowe grimmig.

Doc Savage gab ihm eine Phiole mit der Duftmixtur, die Hunde erschreckte. »Jeder der Männer soll sich damit einschmieren«, instruierte ihn Doc. »Dann greifen die Hunde sie nicht an.«

Rowe ging davon, in die stürmische Nacht hinein.

Docs zwei Helfer machten inzwischen die Waffen einsatzbereit, indem sie die großen Ständer mit automatischen Gewehren auf schlossen. Zu jedem Gewehr gehörte ein Sack mit Patronenmagazinen. Ein anderes Regal enthielt Granaten für die Deckkanone des U-Boots. Und es gab mehrere Arten von Gas, die mit Symbolen bezeichnet waren, und ebenso Gasabwehrmittel, die aus Gasmasken und ganzen gasdichten Overallanzügen bestanden.

Sie brachten nichts von diesen Waffen an Land, denn sie wollten nicht, daß sie bei einem Angriff dem Gegner in die Hände fielen.

»Horcht mal!« sagte Monk plötzlich.

Doc Savage hatte es bereits gehört. Männer kamen trampelnd und keuchend zum Dock heruntergerannt.

»Das ist Rowe!« sagte Doc.

Rowe hatte nicht einmal zwanzig Männer mitgebracht. »Die Sache ist geplatzt!« schrie er herüber.

Monk knurrte: »Natürlich, wenn ihr derartigen Lärm macht ...«

»Sie wissen im Schloß, was wir Vorhaben!« rief Rowe. »Einer der Dorfbewohner hat uns verraten!«

»Wie ist das passiert?« fragte Doc.

»Die drei Reiter, die Sie überwältigt hatten, erlangten das Bewußtsein wieder!« schnarrte Rowe. »Sie bestachen einen der Dorfbewohner mit Geld, sie loszubinden. Sie hörten, wie wir im Dorf verkündeten, daß Sie am Leben sind und Waffen haben, und dann rannten sie zum Schloß zurück. Wir versuchten, sie einzuholen, erwischten sie aber nicht mehr.«

Monk hatte den Klippenpfad im Auge behalten, der vom Schloß herabführte. Jetzt rief er, daß dort Lichtschein zu sehen war, offenbar von Reitern mit Fackeln.

»Sie sollen nur kommen!« rief der Chemiker aufgeräumt.

Ganz so einfach war die Sache jedoch nicht, denn es waren über hundert Piraten, alle bis an die Zähne bewaffnet. Docs Gruppe umfaßte dagegen nur knapp dreißig Mann.

»Alles an Bord des U-Boots!« befahl Doc.

Begeistert stürmten die Männer, die Rowe aus dem Dorf mitgebracht hatte, an Bord. Das U-Boot stellte für sie eine Verteidigungsstellung gegen einen zahlenmäßig überlegenen, weit entschlosseneren Gegner dar.

Nicht, daß Rowe und seine Männer nicht mit dem Herzen bei Doc Savages Plänen gewesen wären; es war nur einfach so, daß sie zu lange unterdrückt worden waren, und aus geprügelten Sklaven werden eben nicht im Handumdrehen tollkühne Krieger.

Monk und Ham warfen die Leinen los, mit denen das U-Boot am Dock vertäut war, und Doc ließ den Anker auffahren. Monk und Ham standen dann an Deck und versuchten mit automatischen Gewehren das Motorboot zu versenken, das verlassen am Landungskai lag. Mit Gewehren würden sie das aber niemals schaffen, mußten sie bald einsehen. Daraufhin rannten sie zur Deckkanone vor und zogen die Schutzhülle herab, aber als sie sie untersuchten, sank ihnen das Herz. Der Verschluß war entfernt worden.

Monk meldete dies Doc. »Das ist schlimm«, schloß er.

»Dann sollten wir umkehren und das Motorboot durch Rammen versenken«, sagte Doc.

Dazu kamen sie aber nicht mehr, denn die Reiter aus dem Schloß waren vor ihnen am Landungskai. Einige von ihnen sprangen in das Motorboot und kamen mit ihm davon. Die an Land Gebliebenen feuerten mit Gewehren auf das U-Boot. Die Kugeln prallten zwar von der Bootshülle ab, aber niemand konnte mehr an Deck bleiben.

Doc Savage stieß mit dem U-Boot rückwärts in die Bucht hinaus. Durchs Periskop beobachtete er, daß das Motorboot zum Landungskai zurückfuhr und faßähnliche Objekte an Bord genommen wurden. Doc tauchte gerade weit genug auf, daß Monk das Luk im Kontrollturm öffnen und den Suchscheinwerfer des Bootes hinüberrichten konnte.

»Wasserbomben!« rief er durchs Turmluk herab. »Sie nehmen Wasserbomben an Bord des Motorboots!«

In diesem Augenblick traf ein Kugelhagel den Suchscheinwerfer, und er verlöschte. Dann erfolgte ein Knall, und zwanzig Meter backbords von dem U-Boot sprang eine Wasserfontäne auf.

»Rowe!« rief Doc.

Rowe kam in die Zentrale gestürzt, gerade als Doc durchs Periskop eine zweite Wasserfontäne aufspringen sah, die noch näher am U-Boot lag.

»Haben die Kerle Feldhaubitzen?« fragte er Rowe.

»Ja, eine«, gab Rowe zu. »Sie müssen sie vom Schloß runtergebracht haben.«

Doc Savage hielt mit dem U-Boot auf die schmale Ausfahrt der Bucht zu. »Diesel volle Kraft voraus!« befahl er.

Aufgetaucht pflügte das U-Boot auf’s Meer zu. Das Motorboot kam hinterhergejagt. Zwei Maschinengewehre ratterten darin los und beharkten das U-Boot mit Leuchtspurmunition. Monk und Ham begannen mit Zielfernrohrgewehren zu feuern, und das Motorboot fiel zurück.

Wieder feuerte die Feldhaubitze. Das U-Boot hätte tauchen können, aber dann würde es den Wasserbomben ausgesetzt gewesen sein, und außerdem wollte Doc ja durch die Ausfahrt ins Meer hinaus. Er rief Rowe und fragte ihn nach der Wassertiefe der Ausfahrt.

»Die ist ziemlich flach«, sagte Rowe. »Welchen Tiefgang hat dieses Boot im Moment?«

»Etwa sieben Meter«, erklärte ihm Doc. »Um für die Haubitze ein möglichst kleines Ziel zu bieten, fahren wir so, daß das Deck von Wasser überspült wird.«

»Fahren Sie ganz dicht an die Westklippe heran«, sagte Rowe, »so dicht, daß Sie sie fast berühren. Dort ist das Wasser am tiefsten.«

Also fuhren sie so dicht an jene Klippe heran, daß sie fast über ihnen zu hängen schien.

In diesem Augenblick erhielten sie einen Treffer der Haubitze. Es war ein Glücksschuß, denn der Kommandoturm bot nur ein winziges Ziel, und die Granate riß den hinteren Teil des Kontrollturms auf wie eine Konservenbüchse. Es gab einen grellen Blitz, und sie hatten das Gefühl, mit einem Hammer auf den Kopf getroffen zu werden.

Das einbrechende Wasser riß Doc mit, in den Raum unter dem Kontrollturm hinunter. Er stürzte drei Meter tief auf Stahlplanken, aber nach dem Schock der detonierenden Granate schien ihm der Schlag schon nichts mehr auszumachen.
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Bis auf das Rauschen des eindringenden Wassers herrschte momentan Stille im U-Boot. Dann schrie Portia auf, und dieser Angstschrei war der Auslöser für eine ganze Flut von Angstrufen anderer.

Wie ein Schlafwandler schleppte sich Doc zum Steuerstand vor und ließ Preßluft in die Tauchtanks strömen. Kompaß und alle anderen Instrumente waren noch intakt, aber das Wasser stand hier schon fast einen Meter hoch, und es stieg immer noch. Aber dies hörte auf, nachdem das Boot weit genug aufgetaucht war.

Monk und Ham bemühten sich indessen, die Inselbewohner zu beruhigen. Dann kamen sie in den Kontrollturm zurück, gerade in dem Augenblick, da ein ohrenbetäubendes Knirschen und Kreischen anzeigte, daß sie mit der Tauchhülle gegen die Klippenwand gerammt waren.

»Monk, übernimm du das Ruder!« befahl Doc.

Er selbst kletterte in den verwüsteten Kontrollturm hinauf, um sich umzusehen, welche Chance sie noch hatten. Der Bug des U-Boots saß an einem Klippenvorsprung fest.

»Maschinen halbe Fahrt zurück!« befahl Doc.

Das U-Boot setzte ein paar Meter zurück, nahm dann wieder Vorwärtsfahrt auf und schob sich aus der Mündung der Bucht hinaus. Gewehrkugeln trafen weiter laufend den Kommandoturm und das Deck, und das Boot stampfte in der schweren See. Doc Savage hielt sich an einem verbogenen Rohr fest. Salzwasserkaskaden schlugen ihm ins Gesicht.

Dann war das U-Boot endgültig aus der Buchtmündung heraus.

»Ruder hart Backbord!« befahl Doc.

Jetzt war vor allem nötig, die Klippe zwischen sie selbst und die Haubitze zu bekommen. Das U-Boot scherte nach links.

»Das reicht«, sagte Doc. »Reicht Tränengas herauf.«

Das Tränengas befand sich in Granaten, und die wurden durchs Turmluk hinauf gereicht.

»Aber nur Tränengasgranaten!« warnte Doc.

Er stellte die Zünder so ein, daß die Granaten platzten, als er sie auf’s Deck warf, von wo der Wind das Tränengas zu jenen im Motorboot hinübertrieb.

Es war unwahrscheinlich, daß die Männer im Motorboot Gasmasken hatten. Sie würden sofort umkehren müssen, wenn sie nicht geblendet werden wollten, denn ohne Sicht mit einem so kleinen Boot in derart hohem Seegang zu fahren, wäre viel zu riskant gewesen.

Rowe kam durch das Luk im Kommandoturm geklettert, gleich zwei Granaten im Arm, so daß er Schwierigkeiten mit dem Klettern hatte.

»Die letzten Tränengasgranaten!« schrie er.

Er stellte an ihnen die Zünder ein und hievte eine der Granaten auf’s Deck hinaus.

Erst jetzt, als Doc Savage die Granate auf dem mondbeschienenen Deck liegen sah, merkte er, was Rowe tat, und sprang auf ihn zu, aber Rowe gelang es, auch noch die zweite Granate auf’s Deck hinauszuhieven.

Doc machte Anstalten, auf’s Deck hinunterzuspringen, aber damit würde er nichts mehr erreicht, nur unnütz sein Leben riskiert haben, denn es waren Giftgasgranaten, die Rowe hinausgeworfen hatte.

Doc packte Rowe. »Tränengas, hatte ich Ihnen doch ausdrücklich gesagt!« herrschte er ihn an.

Wasserkaskaden brachen über den Turm hinweg, und Rowes Stimme war kaum zu verstehen, klang aber triumphierend.

»Sie konnten leicht Tränengas sagen!« schrie er. »Sie sind ja auch nicht zwei Jahre von diesen Meuchelmördern gequält worden!«

Glücklicherweise trieb der Wind das Giftgas von dem U-Boot weg. Dennoch war Doc bestürzt. Er hatte immer nach der Devise gehandelt, Menschenleben möglichst zu schonen. Durch Rowe war dieser Grundsatz durchbrochen worden.

Er zog eine Stablampe hervor und versuchte denen im Motorboot eine Warnung zuzublinken, aber von dort wurde mit einem Maschinengewehr zurückgeschossen, und er mußte sich unter die Brüstung des Kommandoturms ducken.

Einen Moment darauf hörte das Maschinengewehr auf, Doc richtete sich wieder auf und sah hinüber.

Das Motorboot hatte halb gewendet, lief, immer noch mit Höchstfahrt, fast quer zum Wind. Es schwankte wild, und Brecher rollten über es hinweg.

An diesem erratischen Kurs erkannte Doc, daß der Steuermann Rowes Giftgas erlegen sein mußte. Von den Brechern und dem heulenden Wind wurde das Motorboot breitseits auf die Klippen zugetrieben.

Doc und seine Helfer erfuhren niemals mehr, ob die Männer in dem Motorboot durch Rowes Giftgas starben, ertranken oder von den Wasserbomben zerrissen wurden, die losgingen, als das Boot sank. Sie fanden zwar ein paar Bootstrümmer und zwei Leichen, aber das war vier Tage später. Felsen und Haie hatten die Leichen so verstümmelt, daß eine Obduktion zwecklos gewesen sein würde.

Und eine Obduktion würde auch sinnlos gewesen sein. Wie Monk ganz richtig sagte, würde keine Jury der Welt Rowe nach allem, was geschehen war, für schuldig befunden haben.

Alle wußten, noch ehe die vier Tage um waren und sie die beiden Leichen fanden, daß Prinz Albert und Henry an Bord des Motorboots gewesen waren.

Inzwischen holten sie erst einmal die Gefangenen aus der U-Boot-Kabine, in der Doc sie eingeschlossen hatte, und jagten ihnen einen solchen Heidenschrecken ein, daß sie verrieten, daß der Verschluß für die Deckkanone im achternen Batterieraum hinter den Batteriekästen versteckt war.

Nachdem sie die Deckkanone schußbereit gemacht hatten, warteten sie die Morgendämmerung ab, bis sich auch der Sturm etwas gelegt hatte, und jagten ein paar Granaten zum Schloß hinüber, schossen den einen Eckturm weg. Später landete Rowe und seine Insulaner, mit Gewehren, Tränengas und Gasmasken bewaffnet, und machten sich auf, das Schloß zu stürmen.

Es war gegen zwei Uhr nachmittags, als jemand von der Schloßmauer mit einem weißen Tuch winkte, das er an einem Gewehrlauf befestigt hatte.

Aus der Erwägung, daß für die Insel als ehemaliger britischer Besitz, England noch am ehesten zuständig war, rief Doc ein britisches Kriegsschiff herbei, nachdem sie das Funkgerät des U-Boots wieder betriebsbereit bekommen hatten.

Die geplünderten Piratenschätze waren in den Kellerräumen des Schlosses gelagert; es würde sie auch überrascht haben, sie anderswo zu finden. Allerdings wunderten sie sich sehr, daß es nur relativ wenig war, bis sie dann die Gefangenen verhörten und von ihnen erfuhren, daß alles Bargeld und alle Juwelen, die von Schiffen heruntergeholt worden waren, auf Bankkonten und in Banksafes in Amerika und in der Schweiz lagen. Unter Prinz Alberts Sachen fanden sie eine Liste aller Depotkonten und Schließfächer.

Monk und Ham kamen ausnahmsweise einmal gut miteinander aus. Sie hatten im Schloß ihre Maskottiere, das Schwein und den Affen wiedergefunden, und in dieser Hinsicht waren sie also beide glücklich.

Der Zuckerguß auf Monks und Hams Torte aber war, daß jeder von ihnen eine sehr attraktive Frau hatte, der er den Hof machen konnte. Gewöhnlich war es am Ende eines Abenteuers immer so, daß sie sich um die Gunst einer jungen Frau streiten mußten, was sie dann meist in der Manier von Hund und Katze machten.

Ham bemühte sich um die Herzogin Portia, die von ihrer Sucht nach aufregenden Abenteuern gründlich geheilt zu sein schien und wieder mehr Interesse für ein trautes Heim zeigte.

Monk widmete sich China, und das schlanke große, höchst attraktive Showgirl zeigte sich seinen

Gunstbezeugungen nicht abgeneigt, obwohl sie allein schon durch den Größenunterschied ein recht merkwürdiges Paar abgaben.

Eine Woche später, als das britische Kriegsschiff die Piraten und ihre Beute an Bord genommen hatte und auf Doc und die anderen wartete, wurde Doc von Monk und Ham aufgesucht.

Die beiden Streithähne schienen ausnahmsweise einmal ein Herz und eine Seele zu sein. Sie wirkten auch, als ob sie dasselbe Problem hatten.

»Doc«, sagte Monk ganz ernst, »beide, Portia und China, bewundern dich.«

»So ist es«, bestätigte Ham. »Beide schätzen dich sehr.«

Doc wunderte sich, worauf sie hinauswollten. »Weshalb sagt ihr mir das?«

»Mit etwas Ermunterung durch dich«, murmelte Monk, »könnten sich die beiden Frauen vielleicht sogar in dich verlieben.«

»Das müssen sie sogar«, stöhnte Ham. »Unbedingt!«

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Doc.

»Sie uns an!« sagte Monk.

Doc tat es. Außer, daß sie reichlich nervös zu sein schienen, schien ihnen nichts zu fehlen.

»Du siehst zwei zukünftige Bräutigame vor dir«, erklärte ihm Monk.

»Meine Glückwünsche«, sagte Doc.

»Nichts da, Glückwünsche!« jammerte Ham. »Wir wollen gar nicht heiraten! Doc, du mußt uns die Bräute stehlen! Mach sie in dich verliebt! Bring sie dazu, daß sie uns vergessen!«

Doc überlegte kurz. »Sucht euch lieber jemand anderen, der euch die Bräute stiehlt«, sagte er schließlich.

Monk und Ham stöhnten auf.

Aber Monk hatte sich schnell wieder gefaßt. »Komm«, wandte er sich an Ham. »Machen wir diesen Vorschlag den schmucken Offizieren des britischen Kreuzers!«

 

 

ENDE 

 

 



 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 77 

von Kenneth Robeson 

 

DER SCHATZ DES PIRATEN

 

Eine geheimnisvolle Stahlkassette wird DOC SAVAGE übergeben. Ihr Inhalt: eine Erfindung, die die Menschheitsgeschichte verändern wird. Mit ihrer Hilfe soll DOC SAVAGE einen 200-Millionenschatz aufspüren, den ein seit dreihundert Jahren toter Pirat in einem Versteck hinterlassen hat. Aber DOC SAVAGE und seine Freunde sind nicht die einzigen, die sich für diesen Schatz interessieren, und eine wilde Jagd beginnt, die ein höchst überraschendes Ende findet ...

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band. 
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